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Meine im Jahre 1788 drepmal ge⸗ | 
druckte Schrift über Friedrich den 
Groſſen, und die bald darauf erfolgte 
Bertheidigung Friedrichs gegen ben 
Grafen von Mirabeau, find zwar meh⸗ 
rentheils in dieſe Fragmente verſchmolzen. 
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Aber der weit groͤſſere Theil dieſer 
Fragmente iſt neu, und enthaͤlt ſehr 
viele Dinge die man ſonſt nirgends 
findet. 
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L Cap. 
Einleitung, Ueberſicht, Zweck, und Quellen 
dieſer Fragmente. 


kee Geſchichte ift noch nicht erſchö⸗ 
O pfet. Sehr viel Groſſes und Gutes iff 
von ihm oͤffentlich noch nicht erzaͤhlet. Et⸗ 
was Unendliches und Unerſchoͤpfliches liegt 
Erſter Band. 4 in 
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in einem folchen Leben und in einem folchen 
Charakter. Man ſuchet und forſchet, und 
kommt niemals zum Ende. Aber auch das 
Andenken groſſer Dinge erloͤſchet mit allen 
was einſt ſo lebhaft und unvergeßlich em⸗ 
pfunden ward, und ſo tief ſich in die Seele 


einpraͤgte: wenn die einzigen Zeuͤgen dieſer 


Dinge nach und nach abſterben, und keiner 
von ihnen ſich noch bey ſeinem Leben irgend 
einem unbefangenen Wahrheitsfreuͤnde mit⸗ 
theilet, der nach ſeinem Geſichtspunkte das 


Unbekannte mit dem Bekannten vereinigt, 


treu und forgfältig ſichtet was er hat; und 
dann, fo oft er kann, Zweifel loͤſet, Dun⸗ 
kelheiten aufhellet, und Wahrheit behauptet 
gegen falſche Vorſtellungen und Urtteeile. 

Bey Menſchen deren Ahnvaͤter noch nicht 
gebohren ſind „in den entfernteſten Zeiten, 
in Re künftigen Jahrhundert, ift Friedrichs 


Leben, 


À 


avrete. 
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Leben, Negierung und Charakter, gewiß noch 
immer ein Gegenſtand der Neuͤgier und der 
»Nachforſchung. Nie wird man bey der Be⸗ 
trachtung dieſes groſſen Mannes ermuͤden; 
keine Revolution des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, ſo groß ſie auch in irgend einem Lande 
ſeyn mag, wird ſein Andenken ſchwaͤchen. 
Ewig werden viele ſeiner Schriften fuͤr ihn 
ſprechen; und wenn auch nur weniges von 
dem was ſonſt noch uͤber ihn geſchrieben iſt, 
zur Nachwelt kommt, ſo wird doch der Strom 
der Zeiten nicht alles wegreiſſen. Kalk und 
Steine und Sauͤlen zum Tempel von Frie⸗ 
drichs Unſterblichkeit, kann indeſſen zuſam⸗ 
mentragen wer will, denn ein groſſer Bau⸗ 
meiſter wird doch wegwerfen was nicht taugt. 
Aber wenn einſt der Herr Staats miniſter 
Graf von Herzberg, wie er mich in ſeinen 
Briefen hoffen laͤſſt, das Ganze dieſes tha⸗ 
tenvollen Lebens zuſammenſtellt, dann erſt 
A 2 iſt 
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iſt alles geſichtet, und dann hat man ein 
Werk von ewiger Dauer (^). 

Ein ſehr erlaubtes und unſchuldiges 
Streben ift es alſo, irgend etwas über einen 
ſo groſſen Gegenſtand zu ſchreiben, das nicht 
aus Volksſagen herſtammt, nicht in berlini⸗ 


ſchen 
NS Der Herr Graf von Herzberg SËCH ‚mir den 
12 April 1788: Si je ne creyois pas devoir 
facrifier mon tems aux affaires effehtielles et 
neceſſaires de P Etat, je pourrois peutetre com- 
pofer P hiftoire de Frederic II. la plus füre; la 
Plus complette et la plus inftruétive pour le 
genre humain qui exifte, parceque j'ay manié 
les principales affaires fous lui depuis 1745 
jusqu’à fa mort, et que j'ay toutes les archives 
à ma dispofition. Je verrai ce que la Provi- 
dence me permettra de faire; en attendant j’a- 
maſſe des materiaux. — Und den 7. Junius 
1788: Je fouferis patfaitement à tout ce que 
vous dites du cara&ere et du coeur grand, 4 
magnanime, jufte et bienfaifant de Eréderic II, 
et je pourrois le conftater par une infinité de 
faits et par toute fon hiftoire, fi la Providence 
me permettoit de Pecrire, 
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ſchen Cliquen und Wirthshauͤſern geſammelt; 
ſondern aus den erſten und naͤchſten Quellen 
geſchoͤpfet iſt; etwas alſo, womit man wenig⸗ 
ſtens feinem Zeitalter in die Augen ſehen barfs 

Denkwuͤrdigkeiten werde ich in dieſen 
Fragmenten aus Friedrichs Leben ausheben, 
wovon der allergroͤſte Theil nicht etwa aus 
Buͤchern und auswaͤrtigen Ueberlieferungen 
genommen iſt, ſondern aus Friedrichs unge⸗ 
druckten Briefen; aus ſehr vielen hand⸗ 
ſchriftlichen Nachrichten vornehmer Perſonen, 
die bey Ihm und mit Ihm lebten; aus muͤnd⸗ 
lichem Unterrichte groſſer Theilhaber an ſei⸗ 
nen Geſchaͤften; und aus Antworten auf 
unzaͤhliche Fragen, die ich einem ſeiner viel⸗ 
jaͤhrigen Staatsminiſter und Geſellſchafter 
ſchriftlich machte, und worauf ich ein ganzes 
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Jahr hindurch, jede Woche ſchriftliche Ant⸗ 


wort erhielt. Alle dieſe Nachrichten und 


Thatſachen werde ich zu dem einzigen Zwecke 
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vorzuͤglich leiten, daß man Friedrichs er⸗ 
ſtaunenden Charakter weniger misverſtehe; 
daß man nicht fuͤr ſchwarz halte, was groß 
und ſchoͤn iſt; daß man nicht ſchief ſehe, wo 
nichts zu ſehen iſt, als feſter Grundſatz, tie⸗ 
fer Plan, Ebenmaaß und Harmonie. 
Einige wilde preuͤſſiſche Schwaͤrmer ha⸗ 
ben geglaubt, ſie ſeyen Patrioten, wenn ſte 
diejenigen die irgend einen Fehler oder irgend 
eine Schwaͤche des groſſen Königs oͤffentlich 
erzaͤhlen, fuͤr Nichtswuͤrdige erklaͤren, oder, 
wie mir dieß wirklich widerfahren ift, thoͤ⸗ 
richt mit dem Tode bedrohen! — Aber ſol⸗ 
che dichteriſche Einfaͤlle erregen mehr Mitlei⸗ 
den als Unwillen; und competente Richter 
haben dieſen Schwaͤrmern gezeiget: daß ſie 
die erſten Grundſaͤtze der Geſchichte nicht ver⸗ 
ſtehen; daß ihre wilden Foderungen ſelbſt in 
einem Panegyricus unertraͤglich waͤren; daß 
ein groffer Mann nicht ein Mann ohne Fehler 
iſt; 


— 


iſt; und daß es freylich Nahrung eines klei⸗ 
nen Geiſtes waͤre, nur ſeine Fehler zu ruͤgen, 
fo wie fie verdecken wollen wieder eben ſo viel 
iſt, als den groſſen Mann verkleinern. 

Bey dem feſten Entſchluſſe ruhig alles 
vorzutragen was ich von dem groſſen Könige 
zu ſagen habe, ift es doch unmoglich, feinen 
meiſten Hiſtorikern, Annaliſten, Lebens be⸗ 
ſchreibern, Charaktermalern und Charakter⸗ 
ſudlern, nicht oft und in manchen Dingen 
zu widerſprechen. Gutmuͤthig und gelinde 
werden jedoch alle meine critiſchen Anmerkun⸗ 
gen ſeyn, ausgenommen uͤber ſolche Schrift⸗ 
ſteller und Menſchen, denen eine haͤrtere Be⸗ 
handlung heilſam iſt. Widerſprechen werde 
ich niemals aus irgend einem andern Beweg⸗ 
grunde als aus ehrlicher Wahrheitsliebe, 
und niemals anders als unter dem Schilde 
unverwerflicher Zeigen. Gerechtigkeit bin 
ich dem Herrn Grafen von Mirabeau ſchul⸗ 

A 4 dig, 


dig, nicht nur weil ich fie allen Men⸗ 
ſchen ſchuldig bin, ſondern zumal weil er 
bey vielen Fehlern und Maͤngeln doch in 
mancher Hinſicht groſſes Lob verdient; aber 
unbemerkt kann ich feine Anmaſſungen und 
Orakelſpruͤche doch alsdann nicht laſſen, 
wenn ſie nichts vor ſich haben, als falſche 
Einſichten, grobe Unwiſſenheit, und zum 
Exempel, die Arroganz mit der er ſagte: die 
preuͤſſiſche Monarchie werde nie reif werden, 
ſondern verfaulen (). 

Keiner von den vielen preuͤſſiſchen Hiſto⸗ 
riettenhaͤſchern, Anekdotenhaͤndlern und Anek⸗ 
dotophagen “) wird ſich verhoffentlich zum 

hoͤchſten 
(*) Hiftoire fecrete de la Cour de Berlin. Tom. 
II. pag. 87. 191. 


(in) Preuͤſſiſche Anekdotophagen find Leite qui 
n’ont ni les materiaux, ni les qualités neceſſai- 
res pour ecrire une hiftoire bonne et vraye, et 

* qui publient tant d'anecdotes et de fairs faux 
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hoͤchſten und oberſten Richter Ober alles auf⸗ A 
werfen wollen was Friedrichs Leben, Frie⸗ | | 
drichs Regierung, und Friedrichs Charakter 
betrift. Zuverlaͤſſig wird ſich keiner eine 
groͤſſere Autoritaͤt anmaſſen, als unverwerf⸗ 
lichen Augenzeuͤgen, Theilhabern an groſſen 
Weltgeſchaͤften, Generalen, vieljaͤhrigen Mi⸗ 
niſtern, Geſellſchaftern und Correſpondenten 
Friedrichs des Groſſen gebuͤhrt; keiner wird 
nicht etwa bloß nur das fuͤr wahr gelten 
laſſen, was in ſeinen Heften ſteht: denn 
niemand iſt untruͤglich, und keine Geſchichte 
iſt von Unrichtigkeiten frey. Ein Geſchicht⸗ 
forſcher muß darum immer dem andern hel⸗ 
fen. Eben ſo gerne muß man ſich berichti⸗ 
gen laſſen als man gerne andere berichtigt. 
ge, Bieder⸗ 


e 
ou incertains: qu'il faudroit plus de peine pour 
les réfuter et pour re&tifier leurs erreurs, que 


pour ecrire une hiftoire exacte de ce grand Roi. 
Meinoive für le vrai caraétére d’une bonue biffoiveg 


par Mr. Je Comte de Herzberg, pag. 2« 99 tpi 
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Biedermaͤnniſch muß man zumal, wenn man 


ein Biedermann iſt, ſich des Guten freuͤen 


das man bey jedem Menſchen findet, und 
jeder neuͤen Wahrheit die man von jedem 


Menſchen lernt. 
Alles was dieſes Buch uͤber Friedrich den 
Groſſen enthaͤlt, find aber nur Fragmente; 


nichts als Blicke in Friedrichs Leben, feine 
Regierung, und ſeinen Charakter. 
Ein unermeßliches Feld für den Beobach⸗ 


ter und den Denker, ſind zwar die nachge⸗ 


laſſenen Werke des koͤniglichen Schriftſtellers. 


Aber da man des Nachforſchens in der Ge⸗ 
ſchichte eines ſolchen Mannes nie muͤde wer⸗ 


den kann, ſo ſuchet man doch gerne wo ſich 
noch irgend etwas findet. Manches iſt vorhan⸗ 
den und liegt vor der Welt verborgen. Un⸗ 
ſtreitig verwahret man zur Geſchichte Frie⸗ 


drichs in den Archiven zu Wien, Petersburg 
und Vasile, ſehr grosse und hoͤchſt wich⸗ 


i tige 


Re Dinge, Berichte und $ Denkmaͤler, die 
E vielleicht im Archiv zu Berlin vermiſſet. 
; Friedrichs Lebensgeſchichte kommt vielleicht nie 
ganz an den Tag. Mit dem Tode einiger Men⸗ 
ſchen, die Friedrich in unglaublich vielen Ge⸗ 
ſchaͤften brauchte, ſind auch ſchon wichtige 
Nachrichten und Aufſchluͤſſe fuͤr die Welt ver⸗ 
lohren; und ſollte vollends der Herr Graf 
von Herzberg, deſſen Geiſteskraft noch ſo J i 
lebhaft und gewaltig wirket, nicht lange ge⸗ 
nug leben, um ein Werk ber Unſterblichkeit ? 
uͤber Friedrich den Groſſen zu vollenden, ſo 
bliebe das groſſe Gemaͤlde von Friedrichs 
ganzer Geſchichte unvollendet. i 
Wenn Herzberg nicht mehr ift, und wenn 
feine Geſchichte Friedrichs nie ans Licht kaͤme, 
dann wuͤrde es jedem kuͤnftigen Hiſtoriker 
auͤſſerſt ſchwer fallen die wahren Urſachen von 
Friedrichs ſaͤmtlichen Handlungen zu beſtim⸗ 
men; und zumal die Urſachen ſolcher Hand⸗ 
lungen, 
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lungen, bey denen Er einen gemachten Plan, 
in jedem Fache, durch die ganze Zeit ſeiner 
Regierung befolgte. Einige Fingerzeige zu 
dieſem Zwecke wird man jedoch ſchon in die⸗ 
ſen Fragmenten finden; und in dem Betracht 
erfreuͤet vielleicht meine Arbeit einen philoſo⸗ 
phifthen Geſchichtforſcher, und auch wohl ST 
i und da einen Staatsmann. 
NE. À 
Deswegen ift man aber auch berechtigt, 
mich ſo beſtimmt und ſo genau als moͤglich zu 
fragen, wie ich, als ein Fremder, und als 
ein Arzt der mehrentheils nur mit Kranken 
umgeht, uͤbrigens ganz ſtille lebt und von 
Weltſach wenig weiß, zu ſo vielen ganz 
auſſer dem Bezirke mediciniſcher Erfahrung 
und Neuͤgier liegenden Nachrichten komme, 
zur Kenntniß ſo vieler die preuͤſſiſche Monar⸗ 
chie, und Friedrich, betreffenden hiſtoriſchen 
und politiſchen Wahrheiten? Etwas habe 
E oi | ich 
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ich hierüber ſchon geſagt, und etwas kann ich 
noch hinzuſetzen. | | 
Briefe, mit denen mich der koͤniglich prett, 
ſiſche Staatsminiſter, Herr Graf von Herz⸗ 
berg, beehret hat, enthielten hoͤchſt wichtige 
Beytraͤge fuͤr dieſes Buch. Auf meine Bitte 
hatte auch dieſer Miniſter die Gnade mir an⸗ 


zuzeigen, was Ihm in meiner erſten Schrift 


‚aber Friedrich den Groſſen misfiel; und alles 
was einem ſolchen Manne misfiel, habe ich 
natuͤrlicherweiſe weggeſtrichen. 

Sehr viel Neuͤes erfuhr ich durch Perſo⸗ 
nen von hohem Stande und hoher Geburt, 
Zeitgenoſſen von der hoͤchſten Wuͤrde des Cha⸗ 
rakters, die ich nicht andeuten un und 
darf. Solche lebendige Archive ; Ken 
nur dem glücklichen Schriftſteller der noch 
zur rechten Zeit ſolche Schaͤtze ſich zu verſchaf⸗ 
fen weiß, die ſonſt insgemein mit ihren erſten 
Beſitzern von der Erde verſchwinden. 
1 2 ` | Indeß 
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Indeß das Gebelle einer unglaublichen 


Menge kleiner Hunde gegen meine erſte Schrift 


uͤber Friedrich den Groſſen durch alle gelehr⸗ 
ten Kramladen Deuͤtſchlands erſcholl, ſuchte 
ich in dem Eirkel meiner Bekanntſchaft neuͤe 
Materialien zu dieſem Buche, und kehrte mich 
uͤbrigens an nichts. Mein zweymaliger 
Aufenthalt bey dem vieljaͤhrigen Staatsmi⸗ 
niſter, Geſellſchafter und Correſpondenten 
Friedrichs des Groſſen, dem Freyherrn von 


der Horſt, auf ſeinem Gute zu Halden in 


Weſtphalen im Junius und December 1788, 
verſchaffte mir Nachrichten und Aufſchluͤſſe 
zu Friedrichs Geſchichte, die ich nirgends in 
der Welt gefunden haͤtte. Von unzaͤhlichen 
Briefen Friedrichs an den Herrn Miniſter von 
der Horſt, habe ich nicht etwa nur gebôret; 


ich habe ſelbſt dieſe unzaͤhlbaren Briefe gefee — 
hen, habe viele derſelben, von mancherley 


Art, in meinen Haͤnden gehabt und geleſen. 
SNC Frie⸗ 
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Friedrichs lezter Brief an den Herrn von der 
Horſt, war vom zehnten Auguſt 1786; alſo 
ungefehr vom lezten Poſttage vor dem Tode 
des Koͤnigs. Kein Vorrath von hiſtoriſchen 
Beweiſen kann wohl ſtaͤrker Pm, ob zwar 
gleich nur wenige dieſer Briefe fic) mittheilen 
laſſen. f 
Solchen Unterricht und ſolche Huͤlfsmit⸗ 
tel hatte ich zu biefen hiſtoriſchen Fragmenten. 
Alſo iſt es kaum erlaubt, noch der Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen zu erwähnen, die 
ich ſelbſt, unter Friedrichs Augen, vor ſei⸗ 
nem Lehnſtuhl machte. Aber vielleicht ent⸗ 
halten dieſe in wenige Capite biefer Frag⸗ 
mente verſteckten Beobachtungen doch hie und 
da etwa ein bemerkenswerthes Wort: denn ſie 
waren uͤberall, und zumal in Berlin, ein gar 
ſchmerzhafter Dorn in den Augen vieler gelehr⸗ 
ter Herren, die es mit durchaus nicht verzei⸗ 
hen Sch i ich vor ne Eee fand. ` 
; 2. Cap. 
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2. Cap. 


Ueber Friedrich Wilhelm den Erſten. Ueber 
den Charakter ſeiner Regierung, und ihren 
Einfluß auf die Regierung ſeines 

; Sohnes, 

(Site ſagt, man habe Friedrich Wil⸗ 
helm den Erſten den Korporal unter den 
Koͤnigen genannt; und der Herr Graf von 
Mirabeau ſcheint vollends zu glauben: ſein 

Kopf fe nicht ganz geſund geweſen (). 
Friedrich Wilhelm der Erſte that ſeine 
erſten Feldzuͤge unter Marlborough und Euͤ⸗ 
gen; und dieſe Maͤnner bildeten doch eben 
nicht Korporale. Er war bey der Schlacht 
bey Malplaquet, und hat die Feldzuͤge gegen 
Carl den zwoͤlften in Pommern mitgemacht. 


Als König gab er den Palmen des Friedens 
E ben 


(*) De la monarchie Prafüegne. Tom. I. pag. 86. 
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den Vorzug uber die Lorbeern des Krieges. 
Genoß er aber auch das Glück keinen Krieg 
fuͤhren zu muͤſſen, ſo beweiſet dieſes doch 
nicht, daß er unfaͤhig geweſen waͤre das 
Groſſe des Krieges zu uͤberſchauen und zu 
leiten. Man fand unter ſeinen Schriften 
ausgearbeitete Plane von Feldzuͤgen, wozu 
ihn etwa die Juͤlich und Bergiſche Succeſſt⸗ 
onsſache hätte zwingen koͤnnen. Solche 
Plane findet man nicht unter den Papieren 
von Korporalen. 

Seine groſſen Eigenſchaften und emen 
wahrlich ſehr geſunden Kopf, kannte niemand 
ſo gut wie ſein Nachfolger; und niemand be⸗ 
urtheilte denſelben jemals mit groͤſſerer Ges 
rechtigkeit. Noch ſchlechter war freylich ſeine 
Erziehung als die gewoͤhnlichſte Erziehung 
der Erbprinzen. Dennoch war ſein Geiſt 
groß genug, ohne die geringſte Anleitung, 
Einrichtungen auszudenken und zu veranſtal⸗ 
Erſter Band. ten, 
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ten, von denen manche einem Colbert Ehre 
gemacht haͤtten, und manche einem Suͤlly. 

Er war der Schöpfer der wichtigſten Fa⸗ 
briken in ſeinen Staaten. Die von ihm ver⸗ 
anſtalteten Wollarbeiten beſchaͤftigen noch 
anjetzt Millionen Haͤnde. Die vollkommenſte 
Rechnungsordnung bey allen Caſſen hat Er 
zuerſt eingefuͤhret. Den Ackerbau und die 
Landwirthſchaft brachte Er durch ſein Exem⸗ 
pel zu neuͤen Fortſchritten; und dieſe Schritte 
haͤtte man ohne ihn in zwey 5 
nicht gemacht. 

Nie hat er den Kaufmannsſtand bond 
und nie hat er geglaubt, dieſer ſchicke fid) 
nicht zu ſeiner Staatsverfaſſung. Aber er 
machte einen Unterſchied zwiſchen dem eigent⸗ 
lichen und wirkli en Kaufmann, und der 
unzaͤhlbaren Schaar kleiner Kramer; den 
groſſen Handel hat er aufs auͤſſerſte beguͤn⸗ 
fligt. Es ig ein Merkmal feiner ſcharfen 

Ein⸗ 


Eer 19 


Einſichten in ſolchen Dingen, daß er beſon⸗ 
ders in Berlin ein recht groſſes Handlungs⸗ 
haus haben wollte; und auf das vollkom⸗ 
menſte eyreichte er dieſen Zweck durch Stiftung 
des berühmten Hauſes von Splittgerber und 
Daun. Den Vortheil kleiner Haͤndler, die 
nichts als fremde Fabrikwaaren verkauften, 
wollte er freylich der Wohlfart ſeiner Fabriken 
von Wolle und Baumwolle nicht aufopfern 
denn er berechnete die Menſchenzahl die hier⸗ 
bey litt oder gewonn. Bevor Schleſien, Oſt⸗ 
friesland, und Weſtpreuͤſſen, zu der preuͤſſi⸗ 
ſchen Monarchie gehörten, zahlte man noch 
kaum etwas über dreyhundert Städte in die⸗ 
ſer Monarchie. Haͤtten nun in jeder Stadt 
auch nur zehn Kaufleüͤte ganz allein mit frem⸗ 
den Fabrikwaaren geß anvelt, fo wäre doch 
dieſe Zahl ſchon ſehr ſtark. Nun hatte hin 
gegen ſchon uͤber eine Million Menfchen, Alte 
poil oder auch ihren. volligen Unterhalt, von 
Se: B 2 den 
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den einlaͤndiſchen Fabriken; und dieſe Mil⸗ 
lion Menſchen wollte Friedrich Wilhelm nicht 
aus ihrer Nahrung ſetzen, damit eine auͤſſerſt 
kleine und ganz unverhaͤltnißmaͤſſige Anzahl 
von kleinen Händlern gedeye. Nach feiner 
Meinung konnten die kleinen Kramer und 
Hoͤcker, eben fo gut durch den Verkauf ein 
kaͤndiſcher Fabrikwaaren als durch auswaͤr⸗ 
tige ihren Unterhalt finden. Politik und 
Handel find aber gar oft im Widerſpruche. 
Die kleinen Kaufleuͤte waren darum mit Frie⸗ 
prid) Wilhelm bé unzufrieden, und die 
Hoͤcker führten gegen ihn gar bittere Klagen: 
denn in allen Fällen behauptet die Kauf⸗ 
mannſchaft, ſie ſey in jedem Lande der un⸗ 
entbehrlichſte Stand, und der freye Handel 
ſey die Seele von jedem S Staate. 

Groß war dann auch allerdings der Ge⸗ 
one Friedrich Wilhelms des Erſten, daß 
* "ein Koͤnig fid) durch ii fo fehr eine wuͤn⸗ 
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ſchenswerthe Sicherheit verſchaffet, durch 
nichts ein groͤſſeres Anſehen bey andern Fuͤr⸗ 
ſten gewinnt, wie durch einen groſſen Schatz. 
Er erwarb ſich dieſen Schatz: ſo wichtig 
und groß auch die Zweifel find, die man aus 
ſeines groſſen Nachfolgers nachgelaſſenen 
Werken dagegen erregen kann und wird. 
Herr Fiſcher, Profeſſor in Halle, und Ver⸗ 
faſſer einer guten Geſchichte Friedrichs des 
Groſſen, ſagt: der Schatz Friedrich Wil⸗ 
helms habe im Jahre 1731 aus ſechzig Millio⸗ 
nen Thaler beſtanden, und im Jahre 1740 
aus zwey und ſiebenzig Millionen (). Andere 
ſprechen gar von hundert Millionen. In 
Friedrichs des Zweiten nachgelaſſenen Werken 
hingegen ſteht ausdruͤcklich: der verſtorbene 
Koͤnig hinterließ acht Millionen und ſieben⸗ 
rn tauſend Thaler erſpartes Geld (. 
B 3 Ein 
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Ein Profeſſor kann zwar den Vorrath 
einer Schatzkammer nicht ſo gut berechnen 
als ein Koͤnig, der ſelbſt Beſitzer des Scha⸗ 
tzes iſt; oder auch nur als derjenige der die 
Schluͤſſel zur Schatzkammer hat, und die 
dazu erforderlichen Rechnungen ſah. Aber 
deſſen ungeachtet darf man doch ungefehr 
behaupten, der Herr Profeſſor Fiſcher in 
Halle habe Recht, und die nachgelaſſenen 
Werke Koͤnig Friedrichs des Zweiten haben 
Unrecht. 

Es iſt unglaublich daß Koͤnig Friedrich 
der Zweite mit ſeiner eigenen Hand geſchrieben 
habe: fein Vater habe nicht mehr hinterlaſ⸗ 
ſen als acht Millionen und ſiebenhundert 
tauſend Thaler. Der ſcharfſinnige Denina 
beruͤhret dieſen Punkt in ſeinem ſchoͤnen Werke 

D. 5 aber er iſt zu klug um 
; nicht 


(*) Eſſai fur la vie et le regne de Frederic II. 
Berlin 1783. pag. se A BATA 1 
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nicht zu glauben, was wir nun einmal glau⸗ 
ben muͤſſen, wenn wir wollen. Mir ſagte 
ein Staatsminiſter Friedrichs des Groſſen laͤ⸗ 
chelnd: dieſe acht Millionen ſeyen ein Fehler 
des Abſchreibers, oder ein Druckfehler; denn 
die Unrichtigkeit der Summe fep klar und 
offenbar. 

Von groſſer Erheblichkeit lesen m mir die 
Zweifel dieſes Staatsminiſters. Gewiß find 
ſie es auch fuͤr die Hiſtoriker unſerer Zeit und 
der Nachkommenſchaft. Darum glaube ich 
dieſelben ſo anfuͤhren zu duͤrfen, wie ich ſie 
aus dem Munde dieſes preuͤſſiſchen Miniſters 
habe. Hat man, ſagte er mir, auch nur 
einige Kenntniß des Altern preuͤſſiſchen Fi⸗ 
nanzetats, wovon fid) in Wien vor vielen 
Jahren ſchon Abſchriften follen gefunden ha⸗ 
ben, ſo kann man wiſſen: daß Friedrich 
Wilhelm der Erſte in den leztern Jahren, 
per eine Million und dreyhundert tauſend 
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| Thaler jährlich in feinen Schatz legte. Kam 


nun ſeit 1720, jaͤhrlich auch nur eine Mil⸗ 
lion in ſeinen Schatz: ſo wuͤrde dieſes ſchon 
zweymal ſo viel und noch weit mehr betra⸗ 
gen als die angegebenen acht Millionen. 
Aber noch weit groͤſſer war unter Friedrich 
Wilhelm dem Erſten der jaͤhrliche Zufluß der 
Schatzkammer aus der ſogenannten Rekru⸗ 
tencaſſe. Alles muſſte dazu beytragen; und 


dieß machte gewiß eine weit grofftre Summe, 


die aber unter dieſer Regierung niemand ge⸗ 
nau wuſſte als der Staatsminiſter von Mar⸗ 
ſchall, und der Geheimerath Trautzettel. 
Der leztere hatte den Schluͤſſel zum Schatze; 
und wie viel Geld der Koͤnig jaͤhrlich in fei⸗ 
nen Schatz legte, war dieſen beyden Männern 
allein bekannt. N 
Selbſt das ungeheuͤre Silbergeſchier, das 

Friedrich Wilhelm der Erſte auf dem Schloſſe 
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Gewichte als acht Millionen Thaler. Alle 
Stuͤcke waren rieſenmaͤſſig. Vierzehn Kron⸗ 
leuͤchter hiengen auf dem weiſſen Saale und 
in der Gallerie; der groͤſte hielt acht und 
zwanzig Centner am Gewichte, und die uͤbri⸗ 
gen nach Verhaͤltniß. In einer Menge groſſer 
Zimmer waren Spiegelrahmen von ſechs 
Centnern; noch ſchwerer waren die ſilbernen 
Tiſche unter den Spiegeln. Eine ganze Loge 
von maſſivem Silber war im Ritterſaale in 
der Hohe angebracht; und dieſe Loge hatte 
pölligen Raum für achtzehn Muſikanten, 
Wandleuͤchter, Gueridons, und alles was 
ſich von der Art nur erdenken Lt, war von 
ungeheuͤter Groͤſſe und Schwere. Von a 
diegenem Golde ſogar, war dieß alles im 
Zimmer der Koͤniginn, bis auf die Brand⸗ 
ruthen und alle uͤbrige bey Kaminen erfor⸗ 
derliche, und anderswo aus Eiſen oder 
Stahl verfertigte Geraͤthſchaft. Die gröſten 
: $55 Stuͤcke 
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Stuͤcke ſchickte nachher Friedrich der Zwelte 
in die Muͤnze. Aber vieles findet ſich noch 
jetzt in dem Schloſſe zu Berlin; und zu dem 
erſten und zweiten ſchleſiſchen Kriege, haͤtte 
man auch wohl dieſe Stuͤcke verwendet, wenn 
ſich in dem Schatze Friedrich Wilhelms des 
Erſten nicht mehr gefunden haͤtte, als NE 
Millionen. 


So klug und vorſichtig hatte ſich alſo 
Friedrich Wilhelm der Erſte in Errichtung ei⸗ 
nes unlauͤgbar groſſen Schatzes gezeiget. 
Eben fo zeigte er fic, wie ganz Euͤropa weiß, 
durch die Erſchaffung und Diſeiplinirung ſei⸗ 
ner Armee. Als König ſtehet er darum im 
e Ganzen, bey der Nachwelt gewiß mit Recht 

auf einer hohen Stufe. Aber liebenswuͤrdig 
war er freylich nicht als Menſch, zumal wenn 
es ihm einfiel in der Parucke eines armen 
franzoͤſiſchen Candidaten mit feinem Stocke 
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zu arbeiten (). Seine vernachlaͤſſigte Er⸗ 
ziehung, und feine unaufhoͤrliche Arbeit an 
ſeiner Armee und an ſeinen Soldaten, gab 
ſeinem Charakter, durch die lange Gewohn⸗ 
heit etwas hartes und rauhes. Von Recht 
und Unrecht hatte er nicht immer ganz helle 
Begriffe. Sehr oft glaubte Er recht zu han⸗ 
deln, wenn er vollkommen ungerecht war; 
und allerdings hat er auch zuweilen, wie 
man das nicht lauͤgnen kann, nach der Sitte 
edler deuͤtſcher Vorzeit mit dem Stocke re⸗ 
giert D . 
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(*) Souvenirs d'un Greg par Mr. D oriney, 
Berlin 1789. Tom. I. pag, 89. 5.20 £s 


(**) LeRoi, mécontent de quelque fentence portée 
par une chambre de juftice, fit ordonner à tous 
les membres de fe rendre chez lui à une heure 
marquée, ls comparurent, et à méfure qu'il 
en entroit un, le Roi le roffoit vigoureufement 
en lui reprochant fon iniquité Souvenirs d'um 
Citoyen. 'Tom. I. pag. 84. 
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Klug war er aber doch in einem ausneh⸗ 
mend hohen Grade; und alſo nicht eine Art 
von Halbnarr, wie der Herr Graf von Mi⸗ 
rabeau zu glauben ſcheint. Sein Teſtament 
enthält Dinge uͤber die man erſtaunen muß. 
Der verſtorbene Geheimerath von Schlieſtedt 
in Braunſchweig, war als Commiſſarius ſei⸗ 
nes Hofes bey der Eroͤfnung dieſes Teſta⸗ 
ments gegenwärtig, und verſicherte einem 
Herrn von dem ich dieſe wichtige Nachricht 
habe, Koͤnig Friedrich Wilhelm der Erſte 
ſage in dieſem Teſtament: »Mein ganzes Le⸗ 
„ben hindurch fand ich mich genoͤthiget, um - 
„dem Neide des Oeſterreichiſchen Hauſes zu 
wentgehen, zwey Leidenſchaften auszuhaͤngen 
»bie ich nicht hatte: eine war ein ungereim⸗ 
»ftt Geitz; und die andere „ eine ausſchwei⸗ 
„fende Neigung für groſſe Soldaten. Nur 
vwegen dieſer ſo ſehr in die Augen fallenden 
„Schwachheiten, vergoͤnnte man mir das 
„Eins. 
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d „Einſammeln eines groſſen Schatzes, und 
„die Errichtung einer ſtarken Armee. Beyde 
»finb da; und nun bedarf mein Nachfolger 
weiter keiner Maſke. Unter meinen Papie⸗ 
„ten findet fid) eine Berechnung, daß mein 
nerſtes Bataillon Garde gerade fo viel koſtet 
vals ſechs ganze Infanterie Regimenter. 
„Setzet man alfo dieſes Bataillon auf den 
vallgemeinen Felbfuß, und vergröſſert man 
»ihm auch noch, zu meinem Andenken, feine 
„Löhnung um einen Drittel, fo verſchaffet 
»diefes meinem Sohne dagegen fes ganz 
»neüe Infanterie Regimenter. 

Einem ſolchen Koͤnige, der fein gene 
Leben hindurch mit folcher Standhaftigkeit 
Rund mit fo unermüͤdeter Arbeit feinen Plan 
befolgte, wäre man alfo auch die Ehre ſchul⸗ 
dig, daß man ſein Teſtament durch den Druck 
bekannt machte: weil es ſolche ehrenvolle, 
ſo wenig Rue und fo wenig vermu⸗ 

thete 
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thete Dinge enthält. Friedrich der Groſſe 
befolgte beynahe in den erſten Tagen ſeiner 
Regierung den Rath ſeines Vaters; und, um 
die ſechs neuͤen Regimenter deſto geſchwinder 
zu errichten, nahm er ſechs wuͤrtenbergiſche 
Regimenter, welche die damalige wuͤrtenber⸗ 
giſche Vormundſchaft abdanken wollte in 
ſeinen Dienſt. 

Bey allen dieſen Vorzuͤgen, durch die fh 
bie Regierung König Friedrich Wilhelms des 
Erſten auszeichnete, bey der groffen Vereh⸗ 
rung die Friedrich der Zweite fuͤr ſeinen Va⸗ 
ter hatte und in unſterblichen Denkmaͤlern be⸗ 
zeuͤgte, kann man indeſſen doch nicht unbe⸗ 
dingt ſagen, der Vater war in den wichtig⸗ 
fen Regierungsſachen des Sohnes Muſter. 
Friedrich der Zweite glaubte und befolgte, 
folgende Grundſaͤtze ſeines Vaters: Preuͤſſen 
waͤre ohne eine ſtarke Armee, im Auge der 
groſſen euͤropeiſchen Maͤchte, ein unbedeuͤten⸗ 
G ber 


der Staat; ein groffer Geldvorrath ift noͤthig, 
um eine groſſe Armee brauchbar zu machen; 
die Vermehrung der Volksmenge iſt hierzu 
erforderlich; und dieſe befoͤrdert man in den 
preuͤſſiſchen Landen vorzüglich durch Empor⸗ 
hebung und Vermehrung der Fabriken, die 
Millionen von Menſchen Arbeit und Ante 
halt verfchaffen; 

An dieſe Grundwahrheiten glaubte det 
Sohn eben ſo ſehr als der Vater. Aber auͤſ⸗ 
ſerſt verſchieden und ungleich mehr ausge⸗ 
breitet war der politiſche Geſichtskreis des 
Sohnes. Auͤſſerſt verſchieden waren ſeine 

Grundſaͤtze in Abſicht auf die Verbeſſerung 
der Juſtiz, in Abſicht auf die allgemeine 
Geſezgebung, und beſonders in Abſicht der 
Geſetze zur Erhaltung der beſten innern Po⸗ 
licey, und Vegluͤckung der Einwohner. 
Maaßregeln, Begriffe, und die Art der Aus⸗ 
führung, waren in Abſicht auf dieß alles 
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bey dem Sohne ganz anders als bey dem 
Vater. Zur groſſen Staatshaushaltung 
zeigte Friedrich Wilhelm der Erſte die Wege; 
und ſein groſſer Nachfolger hat bewieſen, wie 
viel weiter man noch darinn fortſchreiten 
koͤnne. Bey unverbeſſerlichen Anſtalten des 
Vaters, machte ihn ſein auͤſſerſt ſcharfer Blick 
zu ſeinem Nachahmer; in allem uͤbrigen machte 
ihn ſein maͤchtiger Geiſt zum Erfinder. 
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Ueber Friedrichs Verhaͤltniſſe mit ſeinem 
Vater. Ueber ſein Vorhaben nach Wien 
zu gehen, dort catholiſch zu werden, und 
dann die Erzherzoginn Maria Thereſia 
zu heuͤrathen. 


Franc Wilhelm der Erſte war ein groſſer 
König, aber im Ausdrucke ſeiner Em⸗ 
pfindungen und Gefuͤhle ſchien er wirklich 
zuweilen ein wenig hart. Herr Buͤſching, 
ein pragmatiſcher Hiſtoriker, ſagt: »er habe 
“bep der Uebung der Soldaten in den Waffen, 
»auf dem Paradeplatz und an jedem Orte, 
»bald mit der Fauſt, bald mit dem Stock, 
„blindlings auf die ungeſchickten Soldaten 
»losgefchlagen; dem Kronprinzen, der bey 
»ihm ſtand, habe dieß febr misfallen, und 
»ftine Geſichtszuͤge haben es verrathen; und 
L Band. C . plibere 
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überhaupt zu dem Soldatenſpiel, welches 
„Friedrich Wilhelm ſo ſehr liebte, habe der 
„Kronprinz bu weiten keine ſo groſſe Nei⸗ 
»gung gehabt, wie zu dem Leſen in franzoͤſt⸗ 
»fchen Buͤchern, zur Verfertigung franzoͤſi⸗ | 
»fcher Verſe, und zu dem Spiel auf t der 
lere C9. 4 


Kann man aber erweiſen, was Herr 


Buͤſching, dieſer ſonſt menſchenmoͤglichſt 


ſcharfe und genaue Hiſtoriker, ferner ſagt: 
Koͤnig Friedrich Wilhelm der Erſte, wenn er 


uber den Kronprinzen erbittert war, ft) von 
Zeit zu Zeit in denſelben gedrungen, daß er 


der Kronfolge entſage, und ſie ſeinem naͤch⸗ 
ſten Bruder abtrete? Der Kronprinz habe 


hierauf erklaͤret; er wolle fic) eher den Kopf . 


gek laſſen „als dem Konig in feinem 
unrecht⸗ 


; (Charakter Friederichs des Fellen; Königs 
von Rreüſſen, beſchrieben von Buͤſching. Se 
Jusgabe. Halle 1788. 179. S. 
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unrechtmaͤſſtgen Begehren willfahren; wenn 
aber der Koͤnig in einem öffentlichen Manifeſt 
zur Urſache ſeiner Ausſchlieſſung von der 
Thronfolge angeben wolle, Er ſey kein leib⸗ 
licher und ehrlicher Sohn von Ihm, ſo möchte 
er den Prinzen Auguſt Wilhelm zu ſeinem 
Nachfolger ernennen? Der Kronprinz habe 
aber endlich während ſeines Verhafts in Cuͤ⸗ 
ſtrin zu dem Praͤſidenten von Muͤnchow, in 
inem Anfalle von Mißmuth geſagt: Er wolle 
auf die Thronfolge Verzicht thun, und ſich 
von feinem Vater eine Penſton ausbitten, 
nebſt der Erlaubniß, dieſelbe auſſerhalb Lan⸗ 

des, etwa in England oder ſonſt irgendwo 

zu verzehren; und alsdann moͤchte ſein Va⸗ 
ter immerhin den Prinzen Auguſt Wilhelm zu 
feinem Nachfolger ernennen? , 

Die billigſte Antwort hierauf iſt wohl 
dieſes. Es kann ſeyn daß Friedrich Wilhelm 
der Erſte, in den Zeiten feines groͤſten Un⸗ 
or €2 willens 
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willens gegen ſeinen Sohn, etwa den Ein⸗ 
fall hatte, Ihn von der Thronfolge auszu⸗ 
ſchlieſſen. Allein dieſer Gedanke war gewiß 
nur fluͤchtig, und eine Wirkung des Jaͤhzorns, 
in dem er feine ältere Tochter, die nachherige 
Marggraͤfinn von Bareuͤth, bey eben dieſer 
Gelegenheit aus dem Fenſter werfen wollte, 
und nur mit Muͤhe, durch die Hand der Koͤ⸗ 
niginn, daran gehindert ward. Alle Erzaͤh⸗ 
lungen von dem was waͤhrend des Verhafts 
in Cuͤſtrin der Koͤnig und der Prinz zu dieſem 
und jenem ſoll geſagt haben, ſind Volksſa⸗ 
gen, die etwas Wahres mit tauſen fach per: 
aͤnderten Umſtaͤnden enthalten; und die nie⸗ 
mand ſich getrauen wird mit e zu 
behaupten. ! 
Gewißheit ift eine gar auͤſſerſt ſeltene Sa⸗ 
che in allen Dingen, und am meiſten in der 
Hiſtorie. Es iſt nicht ein Beweis von Red⸗ 
lichkeit, wenn man mit Heftigkeit behauptet 
was 
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was man nicht mit Zuverſicht weiß. Eben 
ſo dunkel, eben ſo ſchwer und unſicher, iſt 
doch natuͤrlicherweiſe die Geſchichte der Vor⸗ 
zeit, als manche Geſchichte aus der Stadt 
in der wir leben, und ſo vieler Dinge die 
um uns her vorgehen. Darum muß man, 
wenn man nicht ſtrenge erwieſene Geſchichte 
erzaͤhlen kann, dieß auch aufrichtig und red⸗ 
lich geſtehen; und dieß iſt in dieſem Se 
mein Fall. 

Keinen groͤſſern Gedanken haͤtte 1 
der Groſſe in feinem ganzen Leben gehabt, als 
den, nach Wien zu gehen, dort catholiſch zu 
werden, und dann mit der Erzherzoginn 
Marla Therefia fic) zu vermaͤhlen, wenn dieß 
wirklich eben fo wahr wäre als wahrſchein⸗ 

lich. Man verſtehe mich wohl, ich ſage 
nicht es iſt wahr, aber ich ſage es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich: denn es beruhet auf der Aus ſage 
von zwey Maͤnnern die Friedrich mit ſeinem 

C à ſehr 
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ſehr vertraulichen Umgange beehrte. Aber 
wie dieſe zwey Maͤnner ihre Ausſage bewie⸗ 
ſen haͤtten, das weiß ich nicht, weil ſie todt 
ſind. Alſo habe ich auch hier keine andere 
Obliegenheit, als nur bloß die Wahrſchein⸗ 
lichkeit eines Gedankens zu zeigen, von dem 
man ſagen kann: er haͤtte Stroͤme von Men⸗ 
ſchenblut erſparet, und groſſentheils den gan⸗ 
zen Rieſengang des achtzehnten Jahrhunderts 
veraͤndert. | : 

Entfliehen wollte Friedrich der Groffe ſei⸗ 
nem Vater. Der Vater entdeckte dieſes Vor⸗ 


haben, gerieth darüber, in den auͤſſerſten 


Zorn, ließ ſeinen Sohn auf das Schloß zu 
Euͤſtrin gefangen ſetzen, ließ Gericht üben | 
ihn halten, und in dieſem Gerichte waren 
Stimmen zu ſeiner Enthauptung. Dieß iſt 
allgemein anerkannt, und daran zweifelt nie 
mand. Aber dunkel und ſchwer ſind die 
Muthmaſſungen uͤber dieſe Flucht. j 
aus 


AZuverlaͤſſig weiß man, daß der Kronprinz 
bte junge Officiere zu Vertrauten feiner Abs! ` 


ſichten hatte, die dann auch die Gefehrten 
feiner Flucht ſeyn ſollten: den Baron von: 
Spaan, und dieſer war ſchon vorlauͤfig nach 
Dresden abgegangen; den Herrn von Keith, 
der fid) darauf nach Portugall fluͤchtete, nach 


langen Jahren von da zurückkam, und als: 


Generaladjutant und Stallmeiſter Friedrichs 
des Zweiten ſtarb; und endlich den ungluͤck⸗ 


lichen Lieuͤtenant von Catt, der allein gefan⸗ 
gen, und bekanntlich vor den Augen e ; 


in ‚Eiftein enthauptet ward. NUL ng 

Zuverlaͤſſig weiß man, daß die Marggraͤ⸗ 
finn von Bareuͤth, dieſe geliebte Schweſter, 
die Friedrich ſein ganzes Leben hindurch fuͤr 
ſeine innigſte Freuͤndinn hielt, und deren 
Bildniß er wie das Bildniß einer Goͤttinn in 


den Tempel der Freuͤndſchaft im Garten zu 


East: ſetzen ließ von der vorgehabten 
, 129 C 4 Flucht 


46: —— 


Flucht 0 Bruders wuſſte, und ihm iun 
ihre Juwelen bergab. 
Zuverlaͤſſig weiß man auch, daß der Feld⸗ 


marſchall von Seckendorf, damaliger kaiſer⸗ 


licher Geſandter in Berlin, bey der Zuruͤck⸗ 
kunft des Koͤnigs aus Weſel, wo dieſe vor⸗ 
gehabte Flucht entdecket ward, ſich des Kron⸗ 
prinzen bey dem Könige ganz auſſerordentlich 
annahm, und alles verſuchte um ihn wider 
die Schärfe des vaͤterlichen Zorns zu ſchuͤtzen. 
Aber ganz auͤſſerſt merkwuͤrdig iſt hierbey, 
daß Seckendorf von Wien aus, Befehle für, 
alles hatte was er that; auch that er alles 
ſo behende, daß er nicht einmal Zeit gehabt 
haͤtte einen Courier nach Wien zu ſchicken. 
Alſo wuſſte man auch ſchon zum voraus das 
Vorhaben des Kronprinzen in Wien, und 
gab alſo auch ſchon zum voraus Befehle an 
Seckendorf wie er ſich benehmen muͤſſe, wenn 
man etwa die vorgehabte Flucht des Prinzen 
T d entdecke, 


entdecke, und der König dann in feinen Jaͤh⸗ 
zorn verfalle, den man ſo leicht vorherſah. 
Zauverlaͤſſig weiß man, daß, ſobald man 
erfuhr der Zorn des Königs fe) aufs auͤſſerſte 
gekommen und er denke an nichts geringeres 


als an die Enthauptung des Kronprinzen, 


Seckendorf dem Koͤnige ein bisdahin geheim 


gehaltenes Beglaubigungsſchreiben uͤberrei⸗ 


chen ließ, wodurch ihn der Kaiſer zu ſeinem 
Ambaſſador erflärte; daß Seckendorf hierauf 
eine Audienz gefordert, und dem Könige ges 
ſagt habe: »Es fen ihm vom Kaiſer befoh⸗ 
sl, dem Koͤnig ſofort den Krieg zu decka⸗ 
»riren, wenn Er irgend etwas hartes wider 
„den Kronprinzen verhaͤnge „denn der Kron⸗ 


prinz ſtehe, als Churprinz und gebohrner 


„Reichsfuͤrſt, unter dem Schutze des 1 

und des ganzen Reichs. 
Zuverlaͤſſig weiß man, der König habe 
dem leide) Geſandten zuerſt mit Heftig⸗ 
SUM E keit 
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keit geantwortet: „Ich bin Herr in meinem 


„fande und in meinem Hauſe ze — habe ſich⸗ 
aber doch, dieſer Drohungen wegen beſonnen, 
und dem Kronprinzen das Leben gelaſſen.“ 
Am Ende machte er dann auch die Sache in⸗ 
ſofern noch dadurch gut, daß er zur Befrie⸗ 


| 


digung der braunſchweigiſchen Gemahlin’ 7 


des Kaiſers bie Vermaͤhlung des Kronprin⸗ 
zen mit einer braunſchweigiſchen ee 
verlangte. 


Nun wird aber Herr Friedrich Nicolai 
hervortreten, und fagen: »Dieß alles if 
»Erbichfung vom Anfang bis zum Ende; 
oder woher, als aus ſeiner Einbildung, 
vkann man Nachrichten haben, von denen 
"s Fick weiß ie 


Sehr entſcheidend hat ſich ſchon Ser 
Nicolai, in ſeinen beruͤhmten Heften, hier⸗ 


über mit folgenden Worten erklaͤret: „Vol⸗ 
T „faire, 
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utaire, fast Er, hat zuerſt in der elenden 
„vie privée das Maͤhrchen ausgedacht, Kai⸗ 
uſer Karl der Sechste habe behauptet, der 
„Kronprinz koͤnne, als ein Reichs fuͤrſt, nur 
»auf dem Reichstage zu Regensburg gerich⸗ 
uff werden, und er habe deshalb durch (ele 
»nen Geſandten, den Grafen von Secken⸗ 
„dorf, die ernſthafteſten Vorſtellungen thun 
»laſſen, wodurch allein dem Kronprinzen 
»das Leben ware gerettet worden. — Es 
»ift wahr, daß von verſchiedenen Hofen In⸗ 
uterceſſionen für. den Kronprinzen einliefen; 
vaber ob ſie vom kaiſerlichen Hofe dringen⸗ 
»der als von einem andern waren, ift nicht 
»befannt. Ernſthaft, oder im Tone der 
„Autoritaͤt, konnen fie wohl nicht geweſen 
zim, Was Voltaire von Seckendorf ges 
vhoͤrt haben will, iſt kein Beweis, da der 
„ganz groben Erdichtungen, die er fic in 

„der 
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der vie privéé de Frederic II. Kee? fo gar 

voie find (D. ud 
So ſpricht der groſſe es Herr 
Friedrich Nicolai. Dagegen ſchreibt mir 
der Staatsminiſter Herr von der Horſt: 
„Spricht Herr Nicolai als Zeitgenoſſe dieſer 
„Begebenheiten, ift Er jemals in der Lage 
vgeweſen, etwas Zuverlaͤſſiges von der in⸗ 
mern Geſthichte des preuͤſſiſchen Hofes zu 
verfahren: ſo will ich glauben, daß ſeinem 
Zeuͤgniſſe der Vorzug vor der allgemeinen 
Sage und Meinung der damaligen Zeiten 
vgebuͤhre! — Der Graf von Muͤnchow, 
vnachmaliger Miniſter in Schleſten, und der 
„General von Vorck, waren ſpecielle Stein: 
„de meines Vaters; und was dieſe Herren 
»fagten, widerlegt hier durchaus die Mei⸗ 

mung des Herrn Nicolai, 
Er⸗ 
() Licolgis, Anekdoten von König Friedrich II. 
2 P 2 26, 
Drittes D 25. 3 S. 


A-5297] 


— 45 


Ertichtet ift alfo nicht, was ich hier als 
zuverlaͤſſig angebe. Wenn aber uͤbrigens 
Herr Nicolai behaupten wollte, daß ſich der 
kaiſerliche Hof nie in Angelegenheiten der 
Churfuͤrſten und Churprinzen gemiſchet, und 
daß derſelbe nie ernſthaft, im Tone der Au⸗ 
toritaͤt und als oberſter Richter, in ſolchen 
Faͤllen zu ſprechen verſuchet habe: ſo bitte 


gr id) ibn vorerſt die Depeſche nachzuleſen, wel⸗ 


! che an den Churbraunſchweig Luͤneburgiſchen 
Geſandten zu Regensburg, Freyherrn von 
Ompteda, von der Regierung zu Hannover 
in betref der von dem Prinzen von Wallis 
uͤbernommenen einſtweiligen Regierung der 
Churlande, den acht unb zwanzigſten Fe⸗ 
bruar 1789 ergangen iſt (). 
Aber dieß alles ift noch nicht hinreichend 
zur Entkraͤftung der entgegengeſetzten Mei⸗ 
a f nung, 
(0 Eine guthentiſche Abſchrift dieſer Depeſche fine — 


det man im Politiſchen Journal vom Junius 
1789, S. 697. % 5 575 BUND) 


nung, daß Friedrich nach England habe 
feifen wollen, um fid) dort mit einer Tochter 
Georgs des Zweiten, der nachherigen Ge⸗ 
mahlinn des Prinzen Stadthalters von Ora⸗ 
nien, in die er ſeit ſeinem eilften Jahre ver⸗ 
liebt geweſen ſeyn ſoll, zu vermaͤhlen. 

Zur Erlauͤterung dieſer Liebe kann dienen 
was der Herr Abt Denina ſagt: dieſe Prin⸗ 
zeſſinn Anna ſey wie ihre Schweſter Amalia 
uͤberaus ſchoͤn und ſehr liebenswuͤrdig gewe⸗ 
ſen (). — Liebenswuͤrdig war wohl die 
Prinzeſſinn Anna durch ihren Charakter; aber 


dem Herrn Denina verzeihe der liebe Gott, 


daß er dieſe Prinzeſſinn Anna für eine Schoͤn⸗ 
heit ausgiebt. Im Winter 1788 fab ich ihr 
marmornes Bruſtbild im Haag, und es ſchien 
mir doch eben nicht auffallend heßlich. Al⸗ 
lein ROBIN? Weiſe fprach ich dort einen 

Augen⸗ 


14. Ge fur "d vie et le regne de Fréder B U. 
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Augenzeuͤgen, der oft die Ehre hatte dieſe 
Prinzeſſinn zu ſehen und an ihrer Tafel zu 
ſeyn, und dieſer beſchrieb mir ihre Schoͤn⸗ 
heit mit folgenden Zuͤgen: „Ihre Geſichts⸗ 
»farbe war ungefehr wie helles daͤniſches 
„Handſchuhleder; die Augen ſtaar und groß; 
„die Augenlieder herabhaͤngend, und fo groß, 
»daß fie hätten koͤnnen einem kleinen Munde 
vu Lippen dienen; der Mund ſehr groß; 
bie Unterlippe fuͤrchterlich herabhaͤngendz 
»das ganze Geſicht flach und breit; der Kopf 
„tief zwiſchen den Schultern; der Korper 
- si, kurz, und breit; und endlich die 
„Sprache der Prinzeſſinn auͤſſerſt ſchnell, auͤſ⸗ 
vſerſt undeuͤtlich und unangenehm. e ) 
Lliebe aus dem Anſchauen koͤrperlicher 
Schönheit, ſinnliche Liebe wenigſtens, war 
alſo hier bey Friedrich nicht im Spiele. Aber 
mit groͤſſerer Wahrſcheinlichkeit ſagt ein Dea 
ruͤhmter Schriftſteller:; Friedrich habe nach 


.. 


England gehen wollen, um von dan deg 
reichiſchen Syſtem unabhaͤngig zu bleiben, 
und dem Feldmarſchall Seckendorf keine Be⸗ 
friedigung zu gewaͤhren, der ſeinen Vater 
bewegen wollte Ihn mit ſeiner nachherigen 
Gemahlinn der Prinzeſſinn Eliſabeth Chriſtine, 
einer Nichte der Kaiſerinn, zu vermaͤhlen (Y. 
Alle Umftände feiner vorgehabten Flucht 

erzaͤhlet dieſer berühmte Schriftſteller auͤſſerſt 
genau und beſtimmt: „Friedrich war mit 
»dem Könige in Weſel. Durch den Lieuͤte⸗ 
»nant Gott hatte er bereits in Holland ein 
„Fahrzeuͤg in Bereitſchaft halten laſſen. Aber 
„der König ließ den Kronprinzen in Verhaft 
„nehmen, und ſchickte einige Officiere nach 
„Holland um ſich Catts dort zu bemaͤchtigen. 
„Der Großpenfionair drohte anfangs fie bey 
vder geringſten Unternehmung aufhängen zu 

vlaſſen, 


© Fiſcher in feiner Geſchichte Friedrichs bes 
Y Ee. I. Ch. 9,6, P. 
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staffen.” Catts Verhaftnehmung erfolgte 
vnichts deſto weniger, und ber preäffifche 
„Geſandte im Haag, Meinershagen ward 
„daruͤber vor Schrecken des Todes ().«- 

Aber alle dieſe auch noch ſo genau ange⸗ 
gebene Umſtaͤnde der damals ausgeſtreuͤten 
und vielleicht etwas zu leichtglauͤbig in Frie⸗ 
drichs Lebensgeſchichte aufgenommenen Flucht 
nach England, entkraͤften auf keine Weiſe die 
entgegengeſezte Meinung. Die Sache ward 
entdecket, als der Koͤnig mit dem Kronprin⸗ 
zen in Weſel war aber dieß ſaget ganz und 
gar nicht, daß der Plan des Kronprinzen ge⸗ 
weſen ſey, grade von der Seite ſeines Va⸗ 
ters weg nach Holland zu entfliehen. In 
Holland Haste er ſich nicht ficher glauben koͤn⸗ 
nen, als nur in dem Falle daß ſeine Verab⸗ 
redung mit dem engliſchen Hofe vollig wäre 
9t, 
(9) Fiſcher. I. Th. 6, S. 
Erſter Band. D 
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geſchloſſen gefoefen. Aber eben die Ausliefe⸗ 20 
rung des Lieuͤtenants von Gatt beweiſet, daß 
ſie es nicht war; denn ſonſt haͤtte der engli⸗ 
ſche Geſandte im Haag dieſe Auslieferung 
durch ein einziges Wort bey den Generalſtaa⸗ 
ten unfehlbar verhindern koͤnnen. Unglaub⸗ 
lich ift es ſodann, daß Meinershagen des⸗ 
wegen vor Schrecken ſoll geſtorben ſeyn d 
denn unmoͤglich kann man fid) denken, Mei⸗ 
nershagen habe das Geheimniß des Kron⸗ 
Prinzen gewuſſt. Meinershagen war Sohn 
eines reichen Banquiers in Colln; er bewarb 
ſich um den Charakter eines preuͤſſiſchen Ge⸗ 
ſandten im Haag nur deswegen, damit er, 
wie man das in Deuͤtſchland verſteht, einen 
Charakter habe. Gewiß kannte er die we⸗ 
nigſten Leite am preüͤſſiſchen Hofe, und noch 
weniger Lieuͤtenante aus der Armee. Haͤtte 
der Prinz von Weſel nach Wien gehen wol⸗ 
| len, fo wäre er aus bem Cleviſchen ins oͤſter⸗ 
reichi⸗ 


reichiſche Gebiet nach Nüremonde gegangen; 
dieß iſt ein Weg von wenigen Stunden. 
Aber nach aller Wahrſcheinlichkeit hat man 
ſeinen Project entdecket, noch eh er reif war: 
und der Lieutenant von Gott flüchtete ſich, 
auf dem kuͤrzeſten Wege, über die hollaͤndi⸗ 
ſche Grenze. 

Noch gar nichts beweiſen alſo alle obige 
Umſtaͤnde für eine vorgehabte Flucht nach 
England. Noch weniger iſt ſie wahrſchein⸗ 
lich, wie man ſchon weiß, wenn der Zweck 
dieſer Flucht eine Vermaͤhlung mit der engli⸗ 
ſchen Prinzeſſinn Anna haͤtte ſeyn ſollen: 
denn auch der unangenehmen militaͤriſchen 
Zucht des Vaters waͤre Friedrich durch dieſe 
Vermaͤhlung nicht entgangen. Sodann iſt 
gar nicht zu begreifen, warum Friedrich Wil⸗ 
helm ſich (o wuͤthig den Abſichten feines Soh⸗ 
nes würde widerſetzet haben, wenn er ein fo 
groſſes Verlangen bezeuͤget haͤtte, ſich mit 
D 2 einer 
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einer engliſchen Prinzeſſinn zu vermaͤhlen. 
Dem damaligen politiſchen Syſtem wäre dieſe 
Vermaͤhlung ganz angemeſſen geweſen; denn 
Friedrich Wilhelm hieng damals ganz an 
England und Oeſterreich. Auch die Koͤni⸗ 
ginn von Preuͤſſen Hätte alles gewagt, um 
dieſe Heuͤrath mit ihres Bruders Tochter moͤg⸗ 
lich zu machen. Nichts unnoͤthigeres und 
überfluͤſſigeres hätte alfo wohl Friedrich in 
der Welt verſuchen koͤnnen, als wegen einer 
To leichten Heuͤrath nach England zu fliehen. 
Alͤber Friedrich hat vielleicht auch ganz 

ohne Abſicht auf eine Heuͤrath, bloß um Dm 


und unabhoͤngig zu ſeyn und ganz nach fei 


ner Neigung zu leben, auf eine Flucht nach 
England gedacht? Vielleicht wollte er heim⸗ 
lich gar durch ganz Europa reiſen? — Die 
Antwort ſcheint auch hierauf leicht. Haͤtte 
Friedrich eine bloſſe Reiſe vorgehabt, fo haͤtte 
e Vater a > einen Jugendſtreich Dee 

ur 


trachtet; und nie wäre er in eine ſolche Wuth 
gekommen, nie haͤtte er von Enthauptung 


geſprochen. [ 
Noch weniger laͤſſt ſich die Meinung des 
Herrn Profeſſors Fiſcher vertheidigen, daß 
Friedrich bloß nach England gehen wollte, 
um von dem oͤſterreichiſchen Syſtem unab⸗ 
haͤngig zu bleiben. Konig Georg der Zweite 
war eben ſo gut in dem oͤſterreichiſchen Sy⸗ 
ſtem wie Friedrich Wilhelm; und nach aller 
Wahrſcheinlichkeit, war es Friedrich ſelbſt 


noch weit mehr, als ſein Vater. KE 


Alſo kam wohl Friedrich durch eine heim; 
liche Unterhandlung mit dem Wiener Hofe 


auf den Gedanken, ſich mit der Erzherzoginn 
Maria Thereſia, der Erbinn aller oͤſterreichi⸗ 


ſchen Staaten, zu vermaͤhlen. Niemand 
konnte dieſe Unterhandlung beſſer fuͤhren als 


Seckendorf, ein liſtiger und gluͤcklicher 


Staatsmann, und wahrſcheinlich wuͤrde die⸗ 
O 3 ſer 
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fer alles gethan haben, um den ganzen Pros 
jet zur Reiffe zu bringen, und dann die Flucht 
des Kronprinzen nach Wien zu beguͤnſtigen: 
haͤtte ihm nicht, als einem bekannten Erzlu⸗ 
theraner, vor Friedrichs Uebergang zur catho⸗ 
liſchen Religion das Mark in den Knochen 
gezittert, fo fer es ihm auch als kaiſerli⸗ 
chem Geſandten oblag dieſen Uebergang zu 
befoͤrdern. 

Aber der Kronprinz hatte, wie Herr Fi⸗ 
ſcher ſagt, den groͤſten Widerwillen gegen 
Seckendorf, und die ganze oͤſterreichiſche Dar: 
tey am Hofe ſeines Vaters. Auͤſſerſt nach⸗ 
theilig und veraͤchtlich ſpricht er, wie man 
weiß, von Seckendorf, und nennet ihn als 
Soldat und Staatsunterhaͤndler einen Wu⸗ 
cherer, dem die Lüge fo gelauͤfig war, daß er 
` allen Gebrauch der Wahrheit darüber ver⸗ 
lohr. — Auch dieſe Einwuͤrfe beweiſen 
nichts. — Der Widerwillen des Prinzen 

gegen 


gegen Seckendorf entftanb ſpaͤter; und gewiß 
dachte Friedrich in der Folge, Seckendorf 
habe ihn mißleitet, oder habe auch die Ab⸗ 
ſichten des Wiener Hofes mit ihm nicht ge: 
ſchickt und eifrig genug betrieben. Dieß iſt 
auch wohl die Urſache des Widerwillens, den 
Friedrich ſein ganzes Leben hindurch gegen 
Seckendorf behielt. Gar viel ſpaͤter entſtand 
ſein Widerwillen gegen den Wiener Hof, und 
zwar deswegen: weil man kurz vor Friedrich 
Wilhelms Tode, faſt unglaubliche Machina⸗ 
tionen des Wiener Hofes in Berlin entdeckte; 
und weil man ſogar erfuhr, wie ich es von 
einem preuͤſſiſchen Staatsminiſter weiß, preüß 
ſiſche Staatsminiſter ſeyen vom Kaiſer durch 
ordeneliche Jahrgelder beſtochen. 

Alles was man ſich vortheilhaftes für 
bas oͤſterreichiſche Haus nut denken konnte, 
vereinigte ſich in dem Project einer Heuͤrath 
zwiſchen Friedrich und Maria Thereſig. Weit 

DA mehr 
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mehr entſprach dieſe Heuͤrath den damaligen 
Abſichten des Wiener Hofes, weit andere 
Huͤlfsmittel haͤtte ſie zur Erhaltung der 


Pragmatiſchen Sanction verſchaffet, als die 


nachherige Verbindung mit dem Hauſe Loth⸗ 
ringen. Politiſch war dieſe lothringiſche Ver⸗ 
bindung damals nicht: ſo groß und gewaltig 
und wundervoll wirkſam für alles, was je⸗ 
mals das oͤſterreichiſche Haus dachte und nicht 
dachte, der heldenmuͤthige und fuͤrchterliche 
Kaiſer Joſeph ward, der aus dieſer Verbin⸗ 
dung entſtand. Aber ſie war ſehr im Ver⸗ 
haͤltniſſe mit der Schwaͤche der damaligen 
kaiſerlichen Miniſter, die immer unſchluͤſſig 
waren, immer hin und her lavirten und 
wankten; und denen nichts von der groſſen 
Zukunft ahnden konnte, die wir jetzt ſehen 
und erleben. Sehr gelehrt waren zwar dieſe 
kaiſerlichen Miniſter; und alſo machten ſie 

Kaiſer Carl dem Sechsten dieſe Verbindung 
da⸗ 
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dadurch angenehm, daß fie ihm ſagten: nun 


werde der hapsburgiſche Stamm nicht erloͤ⸗ 
ſchen, weil Gebhard der Dritte, Landgraf 


im Elſaß, der Stammvater aller Hapsbur⸗ 
ger und ein unlauͤgbarer Abkoͤmmling der 


lothringiſchen Herzoge ſey; und weil alfo dieſt 
Vermaͤhlung die beyden alten Staͤmme nur 


wieder vereinige. 
Unter allen Bedingen die Seckendorf 
dem Kronprinzen durchaus vortragen muſſte, 


war natuͤrlicherweiſe dem kaiſerlichen Hofe 
keines fo auͤſſerſt und unermeßlich wichtig, 


wie Friedrichs Uebertritt zur catholiſchen Re⸗ 


ligion. Ohne die allervollkommenſte Geneh⸗ 
migung dieſes allerhoͤchſten Bedinges, waͤren 


wohl eher alle Fluͤſſe ruͤckwaͤrts zu ihren 
Quellen gefloſſen, waͤre wohl eher die Sonne 


erloſchen, bevor der Wiener Hof zugegeben 


hätte, daß ſich eine oͤſterreichiſche Prinzeſſinn 
mit einem proteſtantiſchen Prinzen vermaͤhle, 
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umaͤnderung der Religion war hingegen file 
den philoſophiſchen Friedrich damals eine 
Kleinigkeit: denn im Grunde verlachte er 
doch alle Religionen. 

Er ſollte alſo, und wollte auch wirklich 
catholiſch werden. Wenigſtens ift dieß durch 
Männer verſichert, die feine Geſellſchaftet 
und Freuͤnde waren: durch den Grafen von 
Muͤnchow, nachmaligen Miniſter in Schle⸗ 
ſien, und durch den Herrn General von 
Borck. Aus dem Munde dieſer beyden Her⸗ 
ren erinnerte ſich der Herr Miniſter von der 


Horſt, noch jetzt ganz deuͤtlich, gehs ret zu 
haben: daß Friedrich nach Wien gehen und 


dort catholiſch werden wollte, um ſich mit 
Maria Thereſia zu vermaͤhlen. 

Und dieß eben ſezte Friedrich Wilhelm 
den Erſten in die entfezliche Wuth, die auf 
eine Weile nichts in der Welt hien verſöͤh⸗ 
nen zu Finnen als das Blut feines Sohnes. 

Kë, Frie⸗ 
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Friedrich Wilhelm der Erſte hielt nach dem 
Buchſtaben des heidelbergiſchen Catechiſmus, 
die Meſſe fuͤr eine verdammte Abgoͤtterey; 
hielt fürchterlich ſteif an der Orthodoxie ſei⸗ 
ner Vaͤter; und haͤtte geglaubt: ſein ganzes 
Volk, jede proteſtantiſche Seele in der gan⸗ 
zen preuͤſſiſchen Monarchie, fahre grade und 
ſpornſtreichs mit ſeinem Sohne, wenn dieſer 
in Wien die catholiſche Religion angenommen 

hätte, hinab in die Hauptwache der Holle. 
Dieſe preuͤſſiſche allgemeine Hoͤllenfarth, 
ward alſo durch die in Weſel gemachte Ent⸗ 
deckung vermieden. Aber es ift doch fonbet» 
bar, daß der Herr Profeffor Fiſcher, go, 
dem er Friedrichs vorgehabte Flucht nach 
England ſo deuͤtlich beſchrieben hat, doch am 
Ende beynahe meiner Meinung iſt, indem er 
ſagt: „dem Herzog Franz von Lothringen 
„war die nachherige Verlobung Friedrichs des 
„Zweiten mit der Prinzeſſinn Eliſabeth Chri⸗ 
u ſtine 
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vftitte von Braunſchweig ſo angenehm, daß 
ver ihr perſoͤnlich beywohnte, weil Er, eine 
„Verbindung Friedrichs mit Marien Thereſien 
Hals politifch moglich befuͤrchten muſſte, wo⸗ 
»burd) Oeſterreich auf einmal den Endzweck 
verreichet haͤtte, nach welchem es drey lange 
„Jahrhunderte vergeblich ſtrebte. “- — So⸗ 
gar ſetzet Herr Fiſcher noch hinzu: nes 
»fdeine auch das der Grund geweſen zu 
»ſeyn, warum Friedrich eine jede Vermaͤh⸗ 
»lung bey der Lebenszeit feines Vaters ver⸗ 
„meiden wollte.“ Er ſagt auch noch an einer 
andern Stelle: »der Uebertritt zur catholi⸗ 
»fchen Religion Hätte Friedrich dem Groſſen 
„die Ausſicht zu den groſten e ne 

plan verſchaffet. o 
Es gehet den Hiſtorikern wie den Philo⸗ 
ſophen. Sie beweiſen zuweilen was ſie ſelbſt 
nicht recht glauben; und dann entwiſchet ih⸗ 
nen unverſehens ein Wort, wodurch ins 
Helle 
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Helle kommt, was ſie ſonſt verdunkeln. Son⸗ 
derbar iſt dieß. Aber das ſonderbarſte waͤre, 
wenn die von Seckendorf an den Wiener 
Hof abgelieferten Papiere, von denen in eie 
nem andern Capitel geſprochen werden wird, 
ins Helle braͤchten, was vielleicht in dieſem 
Capitel noch in Nacht und Nebel liegt; und 
was damals, hoͤchſt vermuthlich, die Hofe 
von Wien und Berlin unter ſich Are 
voͤllig zu verſchweigen. 
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4. Cap. 


Ueber ſein Leben vor und unmittelbar 
nach ſeiner Thronbeſteigung. 


m lebte, als Kronprinz, in Rheins⸗ 
berg ſo viel er konnte, um dort dem 
ewigen Exerciren zu entgehen. Als ſein Va⸗ 
ter einſt raſch und tapfer, vom Aufgang bis 
zum Niedergang der Sonne, immer exerciren 
und wieder exerciren ließ, ſchrieb Friedrich an 
den damaligen ſaͤchſiſchen Geſandten in Ber⸗ 
lin, Herrn von Suhm: wir toͤdten uns hier 
mit Exerciren! — Ein andermal: wir ver⸗ 
lieren hier eine Zeit, die nie wiederkommt, 
mit Nichtswuͤrdigkeiten! — Ein andermal 
nannte er, auch in einem Briefe an Suhm 
allen dieſen militariſchen Prunk: wahre Kin⸗ 
dereyen! — Mitten unter feines Vaters 
Revuen, und allem feinem ewigen Rechtsum 
und 
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sind Linksum, ſehnte fid) Friedrich der Gros 
nach ſeinen Studien, nach ſeinem Weinberg, 
nach ſeinen Kirſchen und Melonen. 

Er fand feinen liebſten Zeitvertreib in der 
Litteratur, in der Correſpondenz mit Gelehr⸗ 
ten nach feinem Sinn und Herzen, im Um: 
gange mit geiſtvollen Köpfen fo viel er deren 
habhaft werden konnte. Uebrigens lebte er 
luſtig, und machte Schulden. 

Seine Geſellſchafter in dieſen Zeiten wa⸗ 
ren vorzuͤglich der Graf von Kaiſerling, der 
Baron von Rohwedel der noch vor kurzem 
als Commandeuͤr des Johanniter Ordens 
lebte, der Baron von Bielefeld, der Geheime⸗ 
rath Jordan, der Graf von Muͤnchow wel⸗ 
cher nachher ein beruͤhmter Miniſter in Schle⸗ 
ſien ward, und der noch lebende Graf von 


Chazot. SC 
Aber uͤber alles giengen ihm feine Stu⸗ 


dien. Darum geizte er auf nichts als feine 


Zeit, 


54 gesent 


w 


Zeit, und fefe unablaͤſſig in ſich ſelbſt für 
die Zukunft. Er begriff auch nicht, ſo ele⸗ 
gant er ſonſt damals war, wie man von 


Moden, von Weiberanzug und Weiberkram 


ſprechen, wie man mit ſolchen Kleinigkeiten 
ſo tief beſchaͤftigt, immer die Langeweile auf 
dem Nacken haben und doch den Tod fuͤrch⸗ 
ten koͤnne. Das gewohnliche Hofleben und 
Prinzenleben ſchien ihm kein Leben. 
Muͤnnichs Siege über die Tuͤrken, mach⸗ 
ten ihn unruhig und unbehaglich auf dem 
weichen Polſter ſeiner Philoſophie. Mir 
pecht, in diefer Unruhe lagen die erſten bee 
merklichen Spuren von Friedrichs kuͤnftiger 


Liebe fuͤr hohen Kriegsruhm. Nur die Ber⸗ 


liner ahndeten nichts von allem was Groſſes 


in ihm lag. Sie horten, er gebe in Rheins⸗ 
berg artige Feſte, er liebe Maͤdchen und Mufif, 


er habe einen ſchoͤnen Fuß, er tanze vortref⸗ 
lich: und nun verſprach ſich ganz Berlin, 
M : bey 


— 65 


bey Friedrichs Regierungsanteitt, nichts als 
goldene Tage, immerwaͤhrende Feſte, ewige 
Eomödien, Opern und Reduten. 


Ganz hatte Friedrich Wilhelm ſein Vater 
dieſe Erwartungen nicht, als Er, auf ſei⸗ 
nem Sterbebette, zu der Roniginn feiner Ges 
mahlinn ſagte: »Na, Sie wird ſich freuͤen, 
»ba ich fere! Jetzt wirds luſtig berge: 
»hen; aber denkt an mich, zulezt kommt doch 
sales ` ouer a — Ja wohl kam es 
anderſt! 


Beym Antritt ſeiner Regierung glaubten 
piele von ſeinen rheinsbergiſchen Jugend⸗ 
freuͤnden, ſie erhalten nun ganz gewiß An⸗ 
theil an allen groſſen Regierungsgeſchaͤften. 
Niemand glaubte dieß mehr als Kaiſerling, 
den der König gewoͤhnlich Caͤſarion nannte, 
und den er wirklich liebte. Auf der erſten 
Reiſe die Koͤnig Friedrich zur Huldigung nach 
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Preüſſen machte, ſaß er mit Kaiſerling mit 
Algarotti und einem Dritten in einem Wa⸗ 
gen; und, um ſich gleich in den Beſitz aller 
Vorrechte eines Guͤnſtlings zy ſetzen, uͤber⸗ 
hauͤfte Kaiſerling den Koͤnig mit Bittſchrif⸗ 
ten, Recommendationen, und Interceſſtonen 
jeder Art. Einigemale erinnerte ihn der Ro: 
nig, daß dieß nicht angehe, und mit feinem 
Regierungsplan nicht uͤbereinſtimme. Caͤ⸗ 
ſarion kehrte ſich nicht an dieſen Wink; und 
ſo wollte auch Friedrich ihn nicht mehr in 
ſeinem Wagen haben. Als aber nachher in 
Koͤnigsberg, nach wohlhergebrachter und 
auch jetzt noch gar nicht aus der Mode ge⸗ 
kommener preuͤſſiſcher Art und Kunſt, ein 
fuͤrchterlicher Platzregen von Gluͤckwuͤn⸗ 
ſchen in Verſen und Proſa auf den Koͤnig 
fiel, uͤbergab er dieß alles an Caͤſarion, und 
ſagte zu ihm: vich weiß daß ſie ſich gerne 
zmit fremden Papieren befaſſen; alſo thun 
ech st 


»fit mir den Gefallen, und beantworten alles 

udieſes Zeig.“ ? 
Caͤſarions Exempel machte die, uͤbrigen 

vorſichtiger; und von dieſem Tage an, war 


der Ton der neuͤen Regierung angegeben. 


Uebrigens bezeigte fid) der König gegen Kai 
ſerling gar nicht unfreuͤndlich, und behielt 
ihn dennoch bey ſich. vas 


Ein Jugendfreuͤnd des Koͤnigs bevor er 
zur Regierung kam, war der Abbe de So⸗ 
lignac. Er kam mit dem König Stanislaus 
als ſein Aumonier nach Berlin, und machte 
ſich bey dem Kronprinzen durch ſein redliches 
Weſen, durch ſeine Kenntniſſe und Gelehr⸗ 


ſamkeit ungemein beliebt. Solignac hatte 


für den Kronprinz eine ganz auſſerordentliche 
und zuweilen auch ganz ſonderbare Anhaͤng⸗ 
lichkeit: denn er bat ihn oft, um Gottes 
SS bag Er fid) bod) mit ber Freymau⸗ 
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rerey nicht abgebe! — Der Kronprinz hoͤrte 
dieſe Ermahnungen mit groſſer Gutmuͤthig⸗ 
keit an, lachte herzlich daruͤber, und gieng 
dann in die Loge. 


Als der Koͤnig ſeine bekannte Reiſe nach 
Straßburg machte, begegnete ihm zwiſchen 
Landau und Straßburg ein Reiſewagen. Er 
ließ fragen, wer in dem Wagen fige? — Der 
Abbe be Solignae. Flugs kehrte der Sé, 
nig um. Der Abbe erſtaunte, als er den 
König in Preuͤſſen ausſteigen, und an ſei⸗ 
nen Wagen kommen fab. Wie iſt es moͤg⸗ 
lich, rief Solignac, daß ich Eier Majeſtäͤt 
hier finde? Der "Zi antwortete: »mein 
vlfieber Abbe‘, ich bin erpreß hieher gekom⸗ 
emen, um fie in den Freymauͤrer Orden 
vaufzunehmen; hier habe ich die ganze Ge⸗ 
»raͤthſchaft einer Loge, und die Ceremonie 
vvollfuͤhren wir hier im freyen Felde.“ 

Der 
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Der gute Abbe' ſchien uͤber dieſen Vor⸗ 
fall ſchrecklich betroffen. Er merkte aber 
doch bald den Scherz; der Koͤnig unterhielt 
ſich mit ihm faſt eine Stunde. — Dieſe 
Anekdote hat mir ein preuͤſſiſcher Miniſter er⸗ 
zaͤhlet, und dieſer Miniſter hat die Anekdote 
aus dem Munde des Könige. 
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5. Cap. 


Ueber Friedrichs vorgeblich griechiſchen 
Geſchmack in der Liebe. 


Der berliniſche Oberconſiſtorialrath, Herr 
Buͤſching, Dot: „Durch feinen Wider 
` pbfeillen gegen das Frauenzimmer verlohr 
„Friedrich viel ſinnliches Vergnügen. Aber 
Her verſchaffte ſichs wieder durch den Um⸗ 
. »gaug mit Mannsperfonen; und hatte aus 
»der Geſchichte der Philoſophie behalten daß 
„man dem Socrates nachgeſagt, er habe den 
»Umgang mit dem Alcibiades geliebt (*).« 
Aber nicht nur Herr Buͤſching, ſondern 
Voltaire, la Beaumelle, der Herzog von 
Choiſeuͤl, unzaͤhliche Franzofen und Deuͤtſche, 
faſt alle Freuͤnde und Feinde Friedrichs, faſt 
alle 


(*) Sëtzunge Charakter Friedrichs des Zweiten. 
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alle Fuͤrſten und Groſſen in Euͤropa, fogat 
ſeine Bedienten, ſogar die Vertrauten und 
Geſellſchafter ſeiner lezten Jahre glaubten: 
Friedrich habe geliebt, wie man ſagt, daß 
Socrates den Aleibiades liebte — — — 
Und ich werde zeigen, daß ganz Euͤropa, und 
alle Bediente und Vertraute Friedrichs ſich 
hierinn irren; und einen unverdienten Schand⸗ 
fleck auf Friedrichs Namen und auf Friedrichs 
Nachruhm werfen, 

Ueber eine wichtigere Sache kann man 
nicht ſchreiben, wenn man uͤber das Leben 
und den Charakter Friedrichs des Groſſen 
ſchreibt. Freylich wird man mir von allen 
Seiten vorwerfen, daß ich uͤber eine ſo auͤſ⸗ 
ſerſt delikate Materie hatte ſchweigen ſollen. 
Aber wuͤrde man immer verſchweigen was 
fid hierüber ſagen Lët, fo wuͤrde man das 
eigentlich Wahre dieſer Sache auch nie erfah⸗ 
ren; und von einem Jahrhundert zum an⸗ 
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dern, wuͤrde ein Schriftſteller dem andern 
nachgackeln: Friedrich habe geliebt, wie So⸗ 
crates den Alcibiades liebte. 

Was Buͤſching und Voltaire uͤber dieſen 
Punkt waͤhnen, das waͤhnte ich ſonſt auch, 
zumal da einer der Lieblinge Friedrichs, ein 
Vertrauter und Gefehrte ſeiner lezten Lebens⸗ 
jahre mir in Potsdam ſagte: „Friedrich habe 
kurz vor dem fiebenjährigen Kriege noch ge: 
vliebt, wie Socrates den Alcibiades liebte.“ 

Hat Friedrich dieß gekonnt, dachte ich, 
- fe war er bod), nach einem anderweitigen 
Vorgeben der Franzoſen nicht entmannt. Aus 
dieſer Urſache alſo verlachte ich in meiner er⸗ 
ſten Schrift uͤber Friedrich den Groſſen, die 
franzoͤſiſchen Lieuͤtenante und Faͤndriche, die 
am Anfang des ſiebenjaͤhrigen Krieges (es 
verſteht fid) vor der Schlacht bey Roßbach —) 
ſo oft ſagten: wie kann der Marquis von 
Brandenburg 3j mit séch in eine Art von 
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Krieg einlaffen, da er doch nicht einmal im 
Stande iſt bey einem Weibe zu ſchlafen? 

Friedrich war nicht entmannt; aber er 
ward ſechs Monate nach feiner Vermaͤhlung 
durch ein chirurgiſches Meſſer ſchrecklich vom 
Tode gerettet, und unter allen ſeinen Cabi⸗ 
netsgeheimniſſen war dieß zuverlaͤſſig das 
erſte und grófte. 

Etwas muß indeſſen ſchon lange hiervon 
ruchtbar geworden ſeyn, weil man ſonſt in 
Frankreich und anderswo auf jenen Gedan⸗ 
ken nicht gekommen waͤre. Aber da man da⸗ 
bey dem Koͤnige doch auch immer den griechi⸗ 
ſchen Geſchmack in der Liebe vorwarf, fo fiel 
man in den offenbarſten Widerſpruch. Alle 
dieſe Widerſpruͤche und Dunkelheiten kann 
ich heben wie mir deuͤcht; und was noch weit 
mehr ift, ich kann dieß alles (o erzaͤhlen, daß 

dadurch ein ſonſt unſterblicher Fleck von Frie⸗ 
brichs Namen weglaͤllt. de 
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Vor ſeiner Vermaͤhlung hatte Friedrich 
ganz und gar keine Abneigung gegen das 
Frauenzimmer. Sein Temperament erweckte 
vielmehr bey ihm, in dieſen Jahren, die 
groͤſte Neigung für. das weibliche Geſchlecht. 
Aber die Haͤrte mit der einſt ſein Vater gegen 
eine artige Perſon verfuhr, die nur im Ver⸗ 
dacht war ihm zu gefallen, entfernte ihn von 
dem was man Liebe nennt, beraubte ihn 
dieſes himmliſchen Genuſſes, und trieb ihn 
zu dem was nicht Liebe iſt, alſo bloß zum 
kurzen und geraden Umgang mit Freuͤdenmaͤd⸗ 
chen. Er entfernte ſich in der Folgezeit, ſehr 
abſichtlich, vom weiblichen Geſchlechte; aber 
auͤſſerſt liebenswuͤrdig war er und blieb er 
ſein ganzes Leben hindurch, wenn er mit 
Damen ſprach oder an Damen ſchrieb: ſo 
wie er auch, ſein ganzes Leben hindurch, 
durch feine unbeſchreibliche Hoͤflichkeit und 
uUnbeſchreibliche Anmuth, entzuͤckend ange⸗ 
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nehm fire alle Menſchen war, ſo oft er an⸗ 
genehm ſeyn wollte. 

Mit der groͤſten Genauigkeit, die man 
mir der wichtigen Folgerungen wegen gewiß 
verzeihet, werde ich und muß ich, ganz nach 
ihrer Natur dieſe Geſchichte darſtellen, durch 
die eine fo groſſe und bisher fo undurchdring⸗ 
lich geweſene Decke von Friedrichs Handlun⸗ 
gen wegfaͤllt. 

Gerade in der Zeit als ſein Vater ihn 
zur Vollziehung ſeiner Heuͤrath nach Braun⸗ 
ſchweig bringen wollte, hatte Friedrich einen 
aüfferft heftigen veneriſchen Samenfluß. Er 
offenbarte die ſchreckliche Verlegenheit, in 
die ihn dieſes Ungluͤck verſezte, dem Marg⸗ 
grafen Heinrich von Schwedt; den er auch 
in der Folge fein. Lebenlang nicht ausſtehen 
konnte, weil er glaubte, der Marggraf habe 
ihm den Rath, den ich ſogleich erwaͤhnen 
werde, aus Bosheit gegeben. Er nannte 
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ihm einen kunſterfahrnen Mann, und vers 
ſprach ihm daß dieſer dem Uebel ſogleich ab⸗ 
helfen werde, denn ihn ſelbſt habe er oft in 
wenig Tagen davon befreyt. Dieſer unge⸗ 
ſchickte und heilloſe Kuͤnſtler war Leibarzt des 
Marggrafen Ludewigs zu Malchow; man 
nannte ihn deswegen den Doctor von Mab 
chow. Auf die Vorſtellungen des Marggra⸗ 
fen Heinrichs ließ alſo Friedrich, in ſeiner 
Noth, gleich dieſen Doctor hohlen; und die⸗ 
fer vertrieb ihm feinen veneriſchen Samen⸗ 
fluß in vier Tagen. Friedrich glaubte ſich 
nun vollkommen hergeſtellt, und der Quack⸗ 
falber ließ ihn bey feinem Glauben. Die 
Reife nach Braunſchweig hatte ihren Fort 
gang, und das Beylager ward vollzogen. 
Hatte fid) nun gleich bey dem Kronprin⸗ 
zen anfangs einiger Widerwille gegen den 
Zwang der vaͤterlichen Wahl geauͤſſert, ſo 
ward doch dieſer Widerwille durch die Schoͤn⸗ 
Si SE d heit 


— 77 


heit einer auf alle Weiſe vortreflichen Prin⸗ 
zeſſinn bald vollkommen getilgt. Friedrich 
‚führte feine Gemahlinn nach Rheinsberg, 
und die erſten ſechs Monate ſchienen mit allen 
Merkmalen des vergnuͤgteſten Eheſtandes que 
gebracht. | 
Ein verdienſtvoller Schriftſeller verſichert 
alfo ganz unrichtig (*) daß Friedrich mit fete 
ner Gemahlinn in philoſophiſcher Enthalt⸗ 
ſamkeit lebte: denn Friedrich ſchlief dieſe ganze 
Zeit hindurch, jede Nacht, bey ſeiner Ge⸗ 
mahlinn. Und dieſes hat ihre anfetzt bere 
ſtorbene Hofdame, Frauͤlein von Kametzky, 
nachherige Gemahlinn eines ſehr verehrungs⸗ 
wuͤrdigen Mannes, des Herrn Hofrichters 
von Veltheim zu Harpke, dem Herrn Mini⸗ 
ſter von der Horſt oft betheuͤret. 


Dieſer 


© Fiſcher in ber Geſchichte . da 
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Dieſer glückliche Zuſtand änderte fich 
jedoch nach Verlauf eines halben Jahres. 
Der verſtopfte Samenfluß brach mit groſſer 
Wuth und mancherley boͤſen Symptomen wie⸗ 
der hervor. Friedrich verfiel in eine heftige 
Krankheit, die man zu verbergen ſuchte, und 
deren Urſache man zumal verſchwieg. Es 
ſey, fagte man nach Hofmanier, eine bloſſe 
Unpaͤßlichkeit. Aber dieſe Unpaͤßlichkeit ward 
ſo arg, und der kalte Brand war ſo nah, 
daß nichts in der Welt mehr dem kranken 
Friedrich das Leben zu retten vermochte, und 
wirklich gerettet hat: als — ein 1 N 
Schnitt! 

Bey einem ſo groſſen Geiſte war es nicht 
ſo wohl eine Schwachheit als vielmehr ein 
wahrer Mißverſtand, wirklich eigentliche Un⸗ 
wiſſenheit in ſolchen Dingen, dieſe gar nicht 
vollſtaͤndige Entmannung für einen Schimpf 
in halten, der bey eg über alles gieng. Er 

wuſſte 
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wuſſte nicht, daß nicht alsdann der Charak⸗ 
ter eines Mannes ſich veraͤndert, daß er 
nicht alsdann furchtſam und klein wird, 
wenn er keinem Weibe beywohnen kann wie 
es ſich gebuͤhrt: ſondern erſt alsdann, wenn 
ihm durch eine ganz verſchiedene Operation 
die Erzeuͤgung des Samens unmöglich ge 
macht iſt. Allerdings wird in dieſem leztern 
Falle, aber nicht bey der bloſſen Unfaͤhigkeit 
einem Weibe beyzuwohnen, der Charakter 
kleinlich, furchtſam, argliſtig, und tuͤckiſch; 
und man hat etwa noch Witz oder Witzſucht, 
aber keine wahre und hohe Geiſteskraft, keine 
Keckheit, keine Unerſchrockenheit, keinen 
Muth. Bey Friedrich war die Erzeuͤgung 
des Samens durch jenen Schnitt nicht ver⸗ 
hindert; er war ein klein wenig verſtuͤmmelt, 
aber nicht verſchnitten, und deswegen blieb 
Er was Er war, ein Mann von der hoͤchſten 
en der unerſchrockenſte und grofte 
Held 
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Held ſeines Zeitalters. Den Trieb muß er 
behalten haben einem weiblichen Gefchöpfe 
beyzuwohnen. 

Freylich konnte Friedrich aus den Schrif⸗ 
ten der Roͤmer wiſſen, wie man im alten Rom 
von einem vollſtaͤndigen Mangel von Mann⸗ 
heit ſprach, und wie bitter deswegen Clau⸗ 
dian gegen einen wahren Euͤnuch den Buͤr⸗ 
germeiſter Euͤtropius ſchrieb. Es ward da⸗ 
her die gröfte Angelegenheit feines Lebens, 
ſeine kleine Verſtuͤmmelung, die er immer 
mit Euͤnuchheit verwechſelte, und die daher 
entſtehenden Ungemaͤchlichkeiten zu verbergen. 

Ganz gegen feine Neigung unb gegen fie 
nen Willen fab er fid) gezwungen, von ſei⸗ 
ner hoͤchſt liebenswuͤrdigen und innigſt von 
ihm geliebten Gemahlinn ſich zu entfernen, 
ſich zu ſtellen, als wenn es unmoglich waͤre 
den phyſiſchen Widerwillen abzulegen, den 
eine ihm abgenoͤthigte Heuͤrath bewirkt. 

i s j Oeffent⸗ 


Oeffentlich bezeuͤgte er alfo. für feine Gemah⸗ 
linn, nun weiter nichts, als die groͤſte Hoch⸗ 
achtung. Aber damit ja kein Menſch etwa 
glaube, Er empfinde nicht alle Regungen der 
menſchlichen Natur, die er auch ohne allen 
Zweifel empfand, auͤſſerte er vorerſt noch 
immer das groͤſte Wohlgefallen an ſchenen 
Weibern. Noch find die Gemälde der fcho- 
nen Taͤnzerinnen vorhanden, die er aus die⸗ 
ſer Urſache in ſeinen Zimmern aufhaͤngen 
ließ. 

Er gab ſich aus eben dieſer Urſache auch 
das Anſehn als faͤnde er groſſen Gefallen an 
ungüchtigen Gemälden. Dieß gelang ihm 
zumal durch das unzuͤchtige Gemaͤlde das 
Voltaire beſchreibt, und ſein Berichtiger, 
Herr Friedrich Nicolai lauͤgnet. 

Voltaire verſichert, der Speiſeſaal des 
Königs ftp mit einem ſehr unzuͤchtigen Ge 

maͤlde ausgezieret geweſen, wovon der RS 
Erſter Band. F nig 
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nig ſelbſt den Gegenſtand dem Maler Peſne 
angegeben habe. Herr Nicolai nennt dieß 
eine offenbare Unwahrheit, und ſagt: „La 
„Vaux (der Nachſchreiber dieſer vorgeblichen 
„Luͤge) ſollte doch während ſeines Aufenthal⸗ 
»fe$ in Berlin, wohl einmal in Potsdam 
„oder Sansſouci geweſen ſeyn, wo in die 
„Augen faͤllt, daß in dieſem Schloſſe nicht 
»ein einziges Gemälde von unzuͤchtigem Ge⸗ 
sgenffande war. Auch iſt daſelbſt nie eins 
„dergleichen vorhanden geweſen; ich habe 
„mich deshalb beſonders erkundiget. Jetzt, 
»ba nach dem Tode des Koͤnigs der ganze 
„Fluͤgel, wo Er wohnte, ausgerauͤmet, und 
vneuͤgebauet worden ift, muſſte fic) ein ſol⸗ 
sches Gemälde, ſelbſt wenn es nur in einem 
„Winkel geſteckt haͤtte, gefunden haben. Am 
„wenigſten war ein ſolches im Speiſezimmer. 
„Alle in Sansſouci befindlichen Bilder find 
vin der Beſchreibung von Berlin und Pots⸗ 
í j TN »bam 


„dam (III. Bd. S. 1214) verzeichnet. Peſne 
»bat uͤberhaupt niemals ein ſolches Bild ge 
„malt, wie es Voltaire beſchreibt; niemand 
»hat jemals ein fo ſchaͤndliches Bild in den 
„Schloſſern des Koͤnigs geſehen. Im Ge⸗ 
„gentheile: der Konig liebte zwar in den Ge 
»mälden ſchoͤne und angenehme weibliche Si 
»guren, aber keine unanſtaͤndige Vorſtellun⸗ 
„gen. Als Ihm einſt ein ſonſt ſchoͤngemal⸗ 
„tes, aber etwas unanſtaͤndiges Gemälde 
peines Satyrs und einer Nymphe, von Gi 
ngnani, zum Verkauf angeboten ward, fo 
»fagte Er, ſobald Er es anſichtig ward: Pfui! 
„Pfui! fort damit (H. 

Herr Nicolai iſt ohne allen Zweifel ein 
groſſer Berichtiger; aber da es in der Welt 
ſo viel zu berichtigen giebt, und da Herr Ni⸗ 
colai ſonſt noch fuͤr ſo viel groſſe Dinge zu 

F 2 ſorgen 
(0) Nicolais Anekdoten von König Friedrich IL. 
Drittes Heft. S. 316, 317. 
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ſorgen und zu wachen hat, ſo kann ſich ein 
ſolcher Mann wohl zuweilen in Kleinigkeiten 
irren. Mir ſchrieb der Herr Miniſter von 
der Horſt den 3. May 1789: nic) erinnere 
»mir febr wohl, daß ich im Jahre 1747 in 
„Potsdam ein Gemälde fab, wie dasjenige 
„von Peſne das Voltaire beſchreibt. Es 
»hieng im zweiten Zimmer von dem groſſen 
»Eßſaal, worinn die Tafel der Officiere von 
ober Garde if. Aber dieſes Gemälde war 
nbep weitem nicht das unzuͤchtigſte, denn 
vnoch weit mehr unzuͤchtig waren andere Ge 
»málbe in den Zimmern ber koͤniglichen Schloͤſ⸗ 
»fer. In dieſem zweiten Zimmer von dem 
ygroſſen Eßſaal der Officiere von der Garde 
„in Potsdam, fab. ich im Jahre 1747 ein 
„kleines Gemälde von Vatteau, das ſtaͤrkſte 
vin der Art das ich jemals geſehen habe. Es 
„war eine ausgeſtreckt liegende vollig nackte 
„Weibsperſon, der fid) ein nackter Juͤngling 

„näherte; 
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„näherte; das Bild war vorzüglich" ſchoͤn. 
„Viele andere Gemälde dieſer Art fab ich in 
vden Schloͤffern des Koͤnigs; und ſie wiſſen 
von mir, welche Urſachen der Koͤnig hatte, 
»folche Gemälde in den erſten Zeiten feiner 
»Regierung ausſtellen zu laſſen. — Nach 
dem ſiebenjaͤhrigen Kriege wurden viele von 
udieſen Gemälden weggenommen, aber nicht 
valle: denn ſelbſt in Berlin hieng in dem 
„gewohnlichen Speiſezimmer des Koͤnigs, 
»noch in feinen lezten Lebensjahren, das Ge⸗ 
»mälde einer. vollig ausgeſtreckt liegenden 
„nackten Weibsperfon in Lebensgroͤſſe, das 
sich für eine italieniſche Gope hielt; und 
»wenn in dieſem Eßzimmer keine Veraͤnde⸗ 
„rungen gemacht find, fo hängt es noch 
„wohl daſelbſt an ber Ecke des zweiten Fen⸗ 
pfters vor der Eingangsthuͤre. Das von 
„Herrn Nicolai erwaͤhnte Gemaͤlde eines Sa⸗ 
vtyrs und einer Nymphe, muß der König 

33 »bod) 


6 


86 — 


nbod) wohl gekauft haben, weil ich daſſelbe 
„auf dem Schloſſe zu Potsdam in dem Zin- 
„mer hängen fab, das der alte Herzog von 
„Holſtein Beck bewohnte. Dieſes Gemaͤlde 
hatte zum Gegenbilde einen alten Pantalon, 
„dem ein Maͤdchen das Geld aus den Taſchen 
vhervorſuchet, indeß fid) daſſelbe von ihm 
sauf eine andere Art durchſuchen laͤſſt. Ich 
„erinnere mir eine febr luſtige Converſation 
„da die Gräfinn Hacke mit dem alten Herzog 
„von Holſtein uͤber die Allegorie dieſer ge⸗ 
„rade in feinem Zimmer hängenden Gemälde 
yſcherzte.“ 

Dieſer Punkt ſcheint alſo berichtigt. 
Sollte indeſſen die Autoritaͤt eines ſolchen 
Augenzeuͤgen den Herrn Nicolai nicht befrie⸗ 
digen, ſo nenne ich ihm eine Autoritaͤt die 

er gewiß hoͤher ſchaͤtzet, und die vielleicht gar 
bey ihm mehr gilt als alle Autoritaͤten in der 
Welt: nemlich, ſeine eigene! — Er ſelbſt, 


Herr 


— 87 


Herr Nicolai, ſagt: in der koͤniglichen Bil: 
dergallerie zu Sansſouci Hängen an der drit⸗ 
ten Wand No. 39, die uͤberraſchten Lieben» 
den von Giulio Romano (). Dieſes Ge 
maͤlde ſah ich im Jahre 1786 in dieſer Galle⸗ 
rie; und es ſtehet unter allen unzuͤchtigen Ge⸗ 
maͤlden in der Welt doch wohl im erſten 
Range. 

Erwieſen iſt alſo, daß das von Voltaire 
beſchriebene Gemaͤlde in Potsdam vorhanden 
war; und daß der Koͤnig hie und da in ſei⸗ 
nen Schloͤſſern unzuͤchtige Gemaͤlde hatte, 
von denen Herr Nicolai ſelbſt in ſeiner Be⸗ 
ſchreibung der Bildergallerie in Sansſouci 
das unzuͤchtigſte angiebt. 

Gemaͤlde waren aber nicht das einzige 
Huͤlfsmittel, wodurch der Koͤnig wollte zu 
verſtehen geben, daß er noch immer Weiber 
$4 liebe: 


fr. Nula. 
() Beſchreibung der koͤniglichen Reſdenzſtabte 
y und Potsdam. III. Band. S. 1209. 
Ane 
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liebe: denn er verlangte daß man glaube, er 
habe mit der ſchoͤnen Taͤnzerinn Barbarini 
den vertrauteſten Umgang. Auf der Nedute 
in Berlin fuͤhrte er ſie, mit abgenommener 
Maſke, an feinem Arme herum, und gieng 
dann mit ihr in ein verſchloſſenes Cabinet: 
wo er aber dann freylich nur Thee mit ife 
trank! 

Di.ieſe ſchoͤne Italienerinn ift das einzige 
Weib in die Friedrich der Groſſe als König 
verliebt ſchien; und darum gehoͤret ihre Ges 
ſchichte allerdings in die Geſchichte eines ſol⸗ 
chen Mannes. Herr Denina gab ihr auch 
deswegen einen Platz in ſeinem Werke uͤber 
Friedrich; aber uͤber die Geſchichte dieſer 
ſchoͤnen Taͤnzerinn iſt Herr Denina nicht recht 
unterrichtet. Die Barbarini gieng nie von 
Berlin nach Venedig zuruͤck; ſie iſt auch nie 
aus Berlin mit einem Englaͤnder entwichen, 
und der Koͤnig hatte alfo dieſe Veranlaſſung 

nicht 


gece 8 
nicht fie aufheben zu laſſen (). — Sie 
hatte ſich in Venedig bey dem preuͤſſiſchen Re⸗ 
ſidenten fuͤr die Oper in Berlin mit einem 
Gehalt von flebentaufend Thaler annehmen 
laſſen. Ein foͤrmlicher Contrakt ward hier⸗ 
uͤber zwiſchen ihr und dem Reſtdenten ge⸗ 
ſchloſſen. Nun brach ſie aber dieſen Con⸗ 
trakt; denn eben hatte ſie ſich mit ihrem Ge⸗ 
liebten, einem Schottlaͤnder Herrn Mackenzee, 
wieder verglichen; und dieſer verſprach ihr, 
er wolle ſie heuͤrathen. Der Koͤnig fuͤhrte 
alſo gegen fie durch feinen Reſidenten eine 
ordentliche Klage bey dem Senat zu Venedig. 
Der Senat verlachte die Klage, und verwei⸗ 
gerte ſchlechterdings alle Rechtshuͤlfe. Aber 
Friedrich wuſſte den Senat anzufaſſen wie 
man einen republikaniſchen Senat anfaſſen 

85 muß, 


(*) Un anglois Penleva, et le Roi la fit enlever 
à fon tour. Denina, Effai fur la vie et le Regne 


de Fréderic II. pag. 114. 


muß. Eben ſchickte ein venetianiſcher Ge 
ſandter, der Ritter Campello, ſein Gepaͤcke 
mit vielen Wagen durch die preuͤſſiſchen Staa⸗ 
ten. Dieſes Gepaͤcke follte über Hamburg 
nach England gehen. Der Koͤnig gab Be⸗ 
fehl, daß man alle dieſe Wagen mit Arreſt 
belege; und ließ ſodann in Venedig erklaͤren, 
daß er nichts davon wiedergeben werde, bis 
die Barbarini ausgeliefert ſey. Campello 
hatte im Rath zu Venedig eine groſſe Anver⸗ 
teandtfchaft, und dieß entſchied die Sache. 
Alſo ſagte der Senat nunmehr, der Koͤnig 
habe Recht; und ſogleich ſchickte man mit ei⸗ 
ner Wache die ſchoͤne Taͤnzerinn bis an die 
sſterreichiſche Grenze. Der Wiener Hof 
ſchickte ſie von da mit einer Eſcorte bis nach 
Peterstwalde in Boͤhmen, und der Saͤchſiſche 
Hof ſchaffte ſie von da bis an die branden⸗ 
burgiſche Grenze. Ueberall folgte ihr Herr 
Mackenzee. Aber auf Verlangen feiner Fa⸗ 

f milie 


milie muſſte er bald Berlin verlaſfen, und 
nach England zuruͤckkehren. Die Barbarini 
vergaß ihn bald, denn fie gefiel dem Koͤnige: 
und ihr Gehalt ward auf zwölf tauſend Tha⸗ 
ler erhoͤhet. In der Folge heuͤrathete ſte den 
Sohn des Großcanzlers von Cocceii, der 
anjetzt Preſident der Regierung in Glogau 
iſt, und mit dem ſie noch lebet. Mackenzee 
warf, wie man leicht denken kann, einen 
unſterblichen Haß auf Friedrich; und als 
ein naher Anverwandter und groſſer Freuͤnd 
von Lord Bute, erfüllte er nach feiner Ruͤck⸗ 
kunft in England nun auch dieſen ſonſt gu⸗ 
ten Mann mit ſeinem unſterblichen Haſſe. 


Man weiß aus Friedrichs Geſchichte des 


ſtebenjaͤhrigen Krieges, wie Lord Bute den 
eben wieder auflebenden Held gegen das Ende 
dieſes Krieges behandelt hat. Alſo hatte die 
Geſchichte einer dem Favoriten des Lord 
Bute verweigerten Taͤnzerinn, eben den Ein⸗ 


fluß 
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fluß auf das Ende des ſiebenjaͤhrigen Krie⸗ 
ges, wie auf das Ende des ſpaniſchen Suc⸗ 
ceſſtonskrieges, ein paar von der Herzoginn 
von Marlborough der Favoritinn der Koͤni⸗ 
ginn Anna verweigerte Handſchuh. 

Vor und nach dieſer fuͤr die Taͤnzerinn 
Barbarini ausgehaͤngten Liebe, auͤſſerte Frie⸗ 
drich aus gleichen Grundſaͤtzen und Abſich⸗ 
ten, und im Grunde eben ſo unſchuldig, die 
ganz entgegengeſezte Verliebtheit des Sokra⸗ 
kes für den Alcibigdes (). Aber auch dieß 
: car 


CH) Man verzeihe mir dieſen hier fo oft wieder⸗ 
hohlten Seitenblick auf den ſeligen Soerates. 
Ich weiß wie oft und mannigfaltig man erwie⸗ 
ſen hat, daß man den Soerates mit Unrecht 
des ſonſt in Griechenland ſo allgemein geweſe⸗ 
nen Geſchmackes in der Liebe beſchuldige. Mit 
der griechiſchen Aufklaͤrung gieng dieſer Ge⸗ 
ſchmack zuerſt nach Rom, dann wieder von Con⸗ 
ſtantinopel nach Italien, dann nach Frankreich 
und England, dann nach Deuͤtſchland. Seit 
: einigen 


war Verſtellung: eine bloſſe Decke über tie 
Folgen einer ihm unangenehmen chirurgiſchen 
Operation, und feiner eingebildeten Euͤnuch⸗ 
heit. Er affektirte dieſe Neigung fuͤr das 
männliche Geſchlecht, nicht nur bis zum 
ſiebenfaͤhrigen Kriege, ſondern wie ich aus 
ganz zuverlaͤſſigen Quellen weiß, auch noch 
nach dieſem Kriege. Zuverlaͤſſig aber hat 
Friedrich dieſe Neigung nie gehabt, und if 
auch nie in dieſe Ausſchweifung verfallen. 
Aber alles that Er, damit es die ganze 
Welt glaube. Noch oft nach dem ſiebenjaͤh⸗ 
UD rigen 
einigen Jahren fand er zumal in der Stadt Bern 
in der Schweitz eben ſo viele Liehhaber, wie 
man fügt, als vormals in ben franzoͤſiſchen Ze: 
ſuiterkloͤſtern und an einigen vorzuͤglich aufge⸗ 
klaͤrten deuͤtſchen Höfen. Doch dieß alles ſage 
ich nur um mich verſtaͤndlich zu machen. und 
den unſchuldigen Namen des Soerates miß⸗ 
brauche ich bloß deswegen, weil es mir dadurch 


leichter wird, fuͤr die Darſtellung einer ſo un⸗ 
reinen Sache anſtandige Worte zu finden, 
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rigen Kriege, ſprach Er mit den Gefehrten 
ſeiner Abendſtunden von den vielen groſſen 
Maͤnnern des Alterthums, die dieſe Nei⸗ 
gung hatten; und hoͤrte nie auf, dieſelbe 
en bagatelle zu behandeln. Mit wahrer 
Achtung fuͤr den griechiſchen Geſchmack in 
der Liebe, ſpricht Er, ganz oͤffentlich, im 
vierten Geſange ſeines Palladion. Vorne 
an ſtellet er den Socrates mit ſeinem Alcibia⸗ 
des; dann den Euͤrialus und den Niſus; 
dann ſagt er: nur Laͤſterzungen hielten den 
Caͤſar für den Mann aller roͤmiſchen Weiber, 
Er war das Weib ihrer Maͤnner; dann ſagt 
er, bey dem Sueton ſtehen in dieſer Reihe 
alle Caͤſarn; und am Ende heiſſet er vol⸗ 
lends den heiligen Apoſtel Johannes — einen 
Ganymedes C)! 


Alſo 


) eures pofthumes de Frederic le grand, Roi 
de Pruffe, Basler Edition. Tom. IV. pag. 92. 


Alſo auch mit Gotteslaͤſterungen ſuchte 
Friedrich die Cur des Doctors von Malchow zu 
decken. Er wuſſte gar wohl daß man glaubte 
was er vorgab. Er wuſſte daß feine Pagen 
und Bedienten, daß feine Géing in Pots⸗ 
dam und Berlin, daß alle Höflinge in ganz 
Euͤropa, daß feine Geſellſchafter feine Lieb⸗ 
linge und die Vertrauten ſeiner lezten Lebens⸗ 
jahre, Ihn im Verdachte hatten: Er habe 
viele von ſeinen Pagen, manchen Antinous, 
manchen ſchoͤnen Juͤngling uͤberhaupt geliebt, 
wie nicht eigentlich Socrates den ſchoͤnen Al⸗ 
cibiades — ſondern wie die Jeſuiten, nach 


ſeiner eigenen Erzaͤhlung (), ſo oft ihre 


ſchoͤnen Schuͤler liebten. Friedrich ſuchte 
im geringſten nicht dieſen Verdacht von ſich 
abzulehnen. Es findet ſich vielmehr, wenn 
man verſchiedene Umſtaͤnde zuſammenhaͤlt, daß 
er die Ausbreitung dieſes Verdachts mit ft 


ner ganzen Koͤnigskraft beguͤnſtigte. 
2 Er 
(0 Ebendaſelbſt. Tom. IV. pag. 90. 91. 92. 
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Er that dieß nicht nur dadurch, daß er 
Juͤnglinge, die wegen ihrer ſchoͤnen Geſtalt 
und feines taͤglichen Umganges mit ihnen 
dieſen Verdacht erregten, mit beſondern Gna⸗ 


denbezeuͤgungen beehrte, und eine Art von Ver⸗ 


traulichkeit ſichtbarlich mit ihnen affektirte: 
ſondern die allerſtaͤrkſte Vermuthung giebt 
wohl eine von Ihm dem Buchhaͤndler Bour⸗ 
deaux in Berlin ertheilte Erlaubniß, die von 
la Beaumelle verfaͤlſchte Edition der Pucelle 
d' Orleans gleichſam unter den Fenſtern ſeines 
Schloſſes zu drucken. 

Aber Herr Friedrich Nicolai verſichert: 
»t8 fep nie eine Satyre wider den Konig in 


„Berlin oder in Potsdam gedruckt wor⸗ 


„den (*)? « — Und doch findet fich in dieſer 


Edition der Pucelle d' Orleans, die la Beau⸗ 


melle in Berlin herausgab, und Bourdeaux 
mit 


(0 icslais Anekdoten von Stat Friedrich II. 
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mit Genehmigung des Koͤnigs in Berlin 
drucken ließ, die unverſchaͤmt ſatyriſche 
Stelle, wo man den Koͤnig nicht nur klar 
und offenbar, nicht nur ſo verlauͤmderiſch 
und ſo grob als moͤglich, ſondern vollends 
mit der allerhoͤchſten cyniſchen Deuͤtlichkeit, 
des griechiſchen Geſchmackes in der Liebe be⸗ 
ſchuldigt (). Haͤtte Friedrich nicht ſelbſt 
gewollt, daß ganz Euͤropa an die Wahrheit 
dieſer Beſchuldigung glaube, fo hätte er auch 
nie erlaubt, daß man gegen Ihn ſolche un⸗ 
verſchaͤmte Satyren in Berlin drucke. 
à Tau⸗ 
(*) Zum Beweiſe fete ich dieſe Stelle, mit Weg⸗ 
laſſung einer greßlichen Zeile, hieher. Der 
Beichtpater Carls des Siebenten von Frankreich 
erzaͤhlet ein prophetiſches Geſicht, das ihm die 
Zukunft offenbahrte; erzaͤhlet in wie ſonderba⸗ 
ren Stellungen und Lagen er die Koͤnige der 
Zukunft ſah; ſagt etwas von Koͤnig Georg dem 
Zweiten in England; und kommt endlich auf 
den König in Preuͤſſen mit folgenden Worten: 
Erſter Band, G Mais 


Tauſend andere Beweiſe dleſer Art übers 
gehet man hier. Aber was endlich die in 
dieſem Capitel gewagte Meinung auch ſehr 
zu unterſtuͤtzen ſcheint, iſt die ganz auſſeror⸗ 
dentliche Behutſamkeit des Koͤnigs, niemals, 
auch bey keinem Vorfalle in ſeinen Krank⸗ 
heiten, den geheimſten und zu ſolchen ſoera⸗ 
tiſchen oder vielmehr jeſuitiſchen Unterneh⸗ 


mungen ganz ungeſchickten Theil feines Kö — 
pers ſehen zu laſſen. Alle diejenigen, die 


um ihn und bey ihm geweſen ſind, werden 
dieß bezeuͤgen; und mir hat es in Sansſouci, 
noch kurz vor Friedrichs Tode, ſein dama⸗ 
liger erſter Kammerdiener, der nunmehrige 


Herr 


Mais quand, au bout de Paugufte anfilage, 


' 
1l appergut entre Iris et fon page 


Cet auteur roi, fi dur et fi bizare, 

Que dans le Nord on admire, on compare 
à Salomon, ainfi que les Germains 

keur Empereur au Céfar des Romains. 
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Herr Geheime Kriegsrath Schoͤning ver⸗ 
ſichert. Selbſt bey ſeinem Sterben gab Er 
hiervon noch ein Merkmal: denn er ſoll aufs 
ſchaͤrfſte verboten haben, daß man ihn nach 
ſeinem Tode nicht auskleide, ſondern ihn 
bloß in ſeinem militaͤriſchen Mantel, bis an 
den Hals zugedeckt, hinlege. Man hat mir 
verſichert, dieß ſey vorerſt geſchehen; und 
der jetzige Kronprinz von Preuͤſſen habe die⸗ 
fen. Mantel zuruͤckgeſchlagen, um ſeinem 
groſſen Oheim noch einmal die Hand zu 
kuͤſſen. Im Ganzen muß aber doch der Be⸗ 
fehl des ſterbenden Koͤnigs nicht befolgt 
worden ſeyn, denn ein reines Hemd ward 
ſeinem Leichnam angezogen, und nachher 
ſeine Gardeuniform. Alſo ward doch der 
Koͤrper des Königs entbloͤſſet. Man weiß 
auch, daß der Herr Generalchirurgus Engel, 
aus dem Bauche des königlichen Leichnams 

das Waſſer zog. ? 
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Entſchieden ift alfo, wie mir deuͤcht 
durch alle hier angeführten Thatſachen und 
Gruͤnde: daß Friedrich der Groſſe die Be⸗ 
ſchuldigung der laſterhaften Schwachheit ſo 
vieler Griechen und Roͤmer gerne bis in ſei⸗ 
nen Tod leiden wollte, weil ihm dieß die 
Hofnung gab, er werde dadurch eine ganz 
kleine, aber ihn doch zum Beyſchlafe unfaͤhig 
machende, und vielleicht an ſeinem waſſer⸗ 
füchtigen Leichnam unſichtbart Verſtuͤmme⸗ 
lung verbergen. f 


B 


6. Cap. 
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6, Cap. 


Ueber fein hauͤsliches und litterariſches 

geben, über feinen litterariſchen Umgang, 

und uͤber ſeine Geſellſchafter bis zu 8 
ſeinem Tode. 


Saft und ſtille war das hauͤsliche Leben 
; des Weltweiſen zu Sans ſouct. Da 
wo er nicht König ſeyn muſſte, war er fo 
gerne Menſch. Vielleicht hat nie kein König 
die Vortheile des Privatlebens beſſer zu 
ſchaͤtzen gewuſſt wie er; und doch trug nie 
kein Koͤnig ſeine Krone mit groͤſſerer Wuͤrde, 
groͤſſerm Muthe, und groͤſſeum Ruhm. 

Kein Koͤnig auf Erden hat auch nie ſeine 
Einſamkeit mehr veredelt und benutzet wie 
Friedrich. Die zahlreichen Werke ſeines 
Geiſtes, ſind unſterbliche Zeuͤgen, wie haus⸗ 
haͤlteriſch er mit ſeiner Zeit umgieng, wie er 

: 6 3 jeden 
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jeden Augenblick von Muffe ergriff, und mit 
welcher Ehre er Rechenſchaft geben konnte 
von jeder Minute ſeines Lebens! — Von 
allem was ſonſt die meiſten Koͤnige umgiebt, 
ſah man in Sansſouci nichts. Miniſter, 
Hofleuͤte und die Groſſen des Reiches, kamen 
nicht nach Sans ſouci oder Potsdam, wenn 
ſie nicht dahin gerufen waren. Anſtatt des 
ehmaligen Gewuͤhles von Verfailles, faf) 
man in dem Wohnſitze Friedrichs und um 
denſelben herum, entweder gar niemand, 
oder etwa einige Bediente. Ueberall umher 

herrſchte Stille, Frieden und Ruhe. 
Friedrich, der Ruhe und Einſamkeit uͤber 
alles liebte, konnte zumal in ſeinen ſpaͤtern 
Lebenszeiten nicht mehr leiden, daß ein Frem⸗ 
ber, den Er nicht verlangte, ſich ſeiner 
ſtillen Wohnung naͤhere, und Ihn jetzt auch 
nur von ferne ſehe. Unten an die Terraſſe 
"eon klein Sans ſouci, durfte man deswegen 
in 
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in feinen lezten Lebensjahren nicht mehr fom. 
men. In beſſern Zeiten gieng Friedrich da 
oft alleine, und mochte auch ſchon damals 
nicht, daß man Ihn ſehe. Er ließ vor die 
Bruͤcke, wo man in den Garten zu dem 
Baſſin und an die Terraſſe von klein Sans⸗ 
fouci kommt, auf einer ſechs Fuß hohen 
Sauͤle von rothem egyptiſchem Porphyr das 
Bruſtſtuͤck des Herzogs von Alba ſetzen, ein 
ganz abſcheuͤliches Geſicht: »bamit, wie er 
neinft im Scherze dem Herrn Marquis von 
»uccheſini ſagte, Fremde die Luft haben in 
„meinen Bezirk zu kommen, vor dem Geſichte 
»be8 Herzogs von Alba erſchrecken, und 
ugleich umkehren. ) 

So gut und ganz aber auch Friedrich 
bie Kunſt verſtand, alleine zu leben, ſo ſehr 
fühlte er doch auch das Beduͤrfniß des Um, 
ganges mit geiſtvollen und intereſſanten 
Menſchen. In unzaͤhlichen Denkmälern hat 
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er ſelbſt ſeinen Umgang mit Jordan, Alga⸗ 
rotti, Maupertuͤis, Voltaire, d' Argens und 
d' Alembert verewigt. Von der Groͤſſe und 
zuweilen auch von der Kleinheit dieſer Maͤn⸗ 
ner, von ihren Thaten und von ihrem Wan⸗ 
del, weiß man ſo ſehr vieles, daß ich mir 
vorgenommen habe beynahe nichts davon in 
dieſen Fragmenten aufzuheben, und nur etwa 
beylauͤfig fo viel von ihnen zu erwaͤhnen, 
als noͤthig if, um das Betragen des Königs 
gegen einige von ihnen in das gehoͤrige Licht 
zu ſetzen. 

Friedrichs wahre Freuͤndſchaft fuͤr einige 
Maͤnner von groſſem Werth, wie der Lord 
Marſhal, und für eine groſſe Menge feiner 
Generale und Stabsofficiere, iſt allgemein 
bekannt. Von den Deuͤtſchen die um den 
Konig lebten, waren die meiſten Officiere, 
Pollnitz und Gotter ausgenommen: denn 
bon ſeinen uif: und Hofleuͤten wählte 

uͤbri⸗ 
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‚übrigens Friedrich ſich nur eine kleine An⸗ 


zahl zu Geſellſchaftern. Unter den Genera⸗ 
len und Stabsofficieren, die er zu Hauſe 
und im Felde ſich oͤfters zu ſeinem Umgange 
waͤhlte, waren aber immer auch Fremde, 
wie zum Exempel der Feldmarſchall von 
Keith, ein Schottlaͤnder. Unter dieſen Frem⸗ 
den waren auch einige Schweitzer: der Ge⸗ 
neral von Lentulus, nachheriger Landvogt zu 
Koͤnitz bey Bern; der General von Warnery, 
der im ſtebenjaͤhrigen Kriege den erſten Piſto⸗ 
lenſchuß that als er ſelbſt vierter die fächfifche 


Feſtung Stolpen uͤberrumpelte; und der lie⸗ 


benswuͤrdige General von Roſieres. 

Eine Menge groſſer Namen theils laͤngſt 
verſtorbener und theils noch lebender preuͤſſt⸗ 
ſcher Generale und Stabsofficiere, die der 
Konig nicht nur wegen ihrer groſſen Thaten 
im Kriege auͤſſerſt gerne bey ſich hatte, ſon⸗ 
dern vorzüglich auch wegen der Anmuth 
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ihres Umganges und wegen ihrer geiſtvollen 
Geſpraͤche, uͤbergehe ich hier ebenfalls nur 
barum, weil dieſe Namen überall beruͤhmt 
find. Ueberall kennet man dieſe heroiſchen 
Männer, und bringet ihnen fo gerne das 
Opfer, das ihnen wegen ihrer litterariſchen 
und philoſophiſchen Verdienſte gebuͤhrt, und 
toegen ihrer mit Lorbeeren umwundenen 


Stirnen. i 
ö Von einigen gelehrten Geſellſchaftern des 
2 Königs kann ich einiges fagen, das hie unb 
boa, mit demjenigen was man von ihnen in 
p^ Büchern liest, nicht uͤbereinkommt; oder 


auch zum Theile in Buͤchern nicht ſteht. 

Man erzaͤhlet in einer auf Hiſtorietten 

fehr erpichten, und in Hauptſachen wie in 

kleinen Dingen hoͤchſt unzuverlaͤſſigen, uͤbri⸗ 

gens ſehr groſſen berliniſchen Anekdoten⸗ 
fammíung: der Cardinal von Zinzendorf 

habe den als Geſellſchafter des Koͤnſgs ſehr 

| bekannt 
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bekannt gewordenen Abt Baftiani als Abbe 
zuerſt an feinen Hof gezogen; Baſtiani habe 
den Cardinal nach Berlin begleitet, ſey da⸗ 
durch dem Koͤnige bekannt geworden, dieſer 
habe ihn nach Rom geſchicket; und die Art 
wie er dieſen Auftrag ausrichtete, habe ihm 
die Gnade des Königs erworben (). 
Hiervon ift kein Wort wahr. Baſtiani 
kam in den lezten Lebensjahren Friedrich 
Wilhelms des Erſten aus Italien in die 
preuͤſſiſchen Laͤnder. Er lebte in Italien gls 
ein junger Geiſtlicher, und war ſchon zum 
Prieſter geweiht. Aber fo wie auf der Küfte 
von Africa ein Anverwandter den andern an 
die euͤropaͤiſchen Sklavenhaͤndler verkauft, 
eben ſo verkaufte den jungen Baſtiani einer 
feiner Anverwandten an preuͤſſiſche Werber. 


: Sieg l 
C Sigcfboten und Charakterzuͤge aus dem keben Eo UM 


Friedrich des Zweiten (Berlin 1786 — 1789.) 
VII. 38. 


| 


4 


les _. nt 


Dieß war in jenen Zeiten, an gar manchem 
Orte, eine ſehr gewohnliche Comerzſpekula⸗ 
tion. Baſtiani kam in ein Cavallerieregiment. 
Zu ſeinem Gluͤcke erkannte ſein Chef ſehr bald 
feine wirkliche Gelehrſamkeit, und feine Tas 
lente; er machte ihn alſo zu feinem Schreiber; 
Bald ſezte ſich auch Baſtiani bey jedem, mit 
dem er umgieng, in Gunſt. In kurzer Zeit 
befreyte man ihn vom Soldatenſtande; und 
er erhielt an einem Orte, der mir nicht ge⸗ 
nannt ift, eine kleine catholiſche Praͤbende. 
Dem Könige ward Baſtiani zuerſt durch den 
Abbe de Prades bekannt, und ſo ward er 
auch gleich nach Potsdam gerufen. Er war 
gruͤndlich gelehrt, ſprach mit groſſer Ver⸗ 
nunft, zeichnete fid) bald unter den Gett, 
ſchaftern des Philoſophen von Sansſouci 
$orjüglid) aus, und erwarb fid) auch gar 
- Balb „durch fein gutes und beſcheidenes 
Weſen, die ganz vorzuͤgliche Gewogenhelt 

des 
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bes Könige. Baſtiani verdiente dieſes Glück, 
ſo wie in ſpaͤtern Zeiten ſein Landsmann 
Luccheſini, beſonders auch dadurch: er ſagte 
dem Könige nie von keinem Menſchen etwas 
nachtheiliges; nie erzaͤhlte er auch nur eine 
ganz gleichguͤltig ſcheinende Sache bey dem 
Könige, die einem dritten haͤtte ſchaden koͤn⸗ 
nen; und bey allem was man ihm im Ver⸗ 
trauen ſagte, konnte man ſich auf ſeine Ver⸗ 
ſchwiegenheit verlaſſen. d 

Hart begegnete ihm alfo der Koͤnig gar 
nicht, wie Herr Buͤſching ſagt (); denn der 
Koͤnig behandelte ihn, vollends in den lezten 
Zeiten, mit wahrer Freuͤndſchaft. 

Beynahe jeden Winter, ward Baſtiani, 
in Friedrichs leztern Lebensjahren, mad) 
Potsdam gerufen. Noch im Jahre 1784 
war er, faſt die ganzen Monate Februar 
? ung. 
- (5 vuͤſchings Charakter Friederich des Zweiten 
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und Maͤrz hindurch, mit dem Herrn Mini⸗ 
ſter von der Horſt, mit dem Herrn General 
Grafen von Chazot, und mit dem Herrn 
Marquis von Luccheſini, ſeine beſtaͤndige 
Geſellſchaft. Der König hatte damals das 
Podagra; und dennoch war er in den taͤg⸗ 
lichen und hauͤfigen Unterredungen mit dieſen 


vier Herren, mitten unter ſeinen Schmerzen, 
eben ſo geiſtreich und liebenswuͤrdig als in 


ſeinen beſten Tagen. Baſtiani war damals 
ziemlich taub, und hoͤrte nicht anders, als 
durch ein Horn das er an ſein Ohr hielt; 
daher dann auch der Konig, aus Achtung 
fuͤr Baſtiani, ſo ſanft und milde auch ſonſt 
ſeine natuͤrliche Ausrede war, ſich immer 
recht laut zu reden befliß. 


An den Tagen die Faſttage für Catho⸗ 


liken ſind, beſtellte der Koͤnig immer vier bis 
fuͤnf kleine Schuͤſſeln mit Faſtenſpeiſen fuͤr 
den Abt Baſtiani auf ſeine Tafel. Dieß war 
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zwar nicht noͤthig zum Seelenheile des Abts, 
denn der König und Baſtiani waren von 
gleicher Religion. Aber Friedrich that das, 
aus einer Art von ſcherzhafter Höflichkeit, 
wobey er dann oft hinzuſezte: »in einem 
„wohl eingerichteten Staate muß jeder feine 
„Schuldigkeit thun; Faſten und Beten iſt 
„die Schuldigkeit eines Abts. 

So gar auͤſſerſt freuͤndlich behandelte der 
Koͤnig den guten Baſtiani, daß er vollends 
einmal bey Tafel, in Gegenwart des Herrn 


Miniſters von der Horſt und des Herrn von 


Luccheſini, ihm mit ſeiner eigenen Hand eine 
Purganz einruͤhrte. Baſtiani hatte am vori⸗ 
gen Tage, vermuthlich aus Nationalliebe, 
zu viel von der beruͤhmten Polenta gegeſſen, 
und dieſe verdarb ihm jaͤmmerlich den Magen. 
Nun aß er aber nichts. Dieß bemerkte der 
Koͤnig, der gleich nach der Urſache fragte. 
77 ini, ein auͤſſerſt maͤſſiger Mann, er⸗ 

zaͤhlte 
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zählte laͤchelnb die Geſchichte des verdorbenen 
Magens. Der Koͤnig erwiederte: „mit einer 
„Indigeſtion muß man nicht ſcherzen und 
„nicht ſauͤmen, beſonders wenn man alt 
DIF! — Ich will etwas geben, das gleich 
„helfen folle Sogleich befahl Friedrich dem 
Kammerhuſar, daß er Rhabarber hohle. 
Mit eigener Hand ruͤhrte Er dann die Rha⸗ 
barber in einem Glafe ein, und gab ſie an 
Baſtiani; der wohl der einzige Menſch in 
Euͤropa iſt, dem eines Koͤnigs hoͤchſteigene 
Hand eine Purganz einruͤhrte. 

Vollig hat Herr Buͤſching die Worte 
mißverſtanden, mit denen ſich der Koͤnig zu⸗ 
weilen bey Tafel an Baſtianj wandte. So 
oft er uͤber die roͤmiſche Kirche und ihre Ge⸗ 
brauͤche an ſeiner Tafel ſcherzte, wandte er 
ſich ironiſch an Baſtiani, als waͤre Er da der 
geſchworne Vorfechter der heiligen Kirche! — 
Erwiederte nun Baſtiani, Er fep dieſer Vor⸗ 

fechter 
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fechter nicht, und denke uͤber die roͤmiſche Kir⸗ 
che wie Seine Majeſtaͤt, ſo antwortete der 
König, wieder im Scherze: »das thut nichts, 
„Vous étes mon plaſtron, c'eft für vous que 
je decoche tout mon venin contre l'Eglife 
„romaine, c'eft à Vous de la defendre!“ 
Eben fo haͤtte dann auch Herr Buͤſching die 
Worte verſtehen ſollen, wenn der Konig in 
vollem Scherze und lachend hinzuſezte: „Nicht 
„Baſtiani (wie Herr Buͤſching glaubt) fon 
sdern die Roͤmiſche Kirche, fep die Hure, die 
sauf. ben ſieben Bergen figet I« 


Sehr guͤtig nahm auch Friedrich jeden 
Scherz von Baſtiani auf, und dieſe grenzten 
doch oft ziemlich an Sarcaſmen. Einſt ſagte 
der König in Gegenwart des Herrn Miniſters 
von der Horſt, von dem ich dieſe in der groſ⸗ 
fen berliniſchen Anekdotenſammlung (*) uns 
a à; wahr 
(e) Anekdoten und Charakterzüge. VII. 14. 115. 
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wahr erzaͤhlte und unrichtig auf Rechnung 
des Biſchofs von Ermeland geſezte Anekdote 
weiß, zu Baſtiani: wenn Sie im Himmel 
ſind, und Ich auch da ankomme und Petrus 
mich als einen Ketzer zuruͤckweiſet, wollten 
Sie, mein lieber Abt, mir dann nicht aus 
Freuͤndſchaft unter ihrem Mantel herein bel 
fen? — » Herzlich gerne, erwiederte Bas 
-»fttani dem König, wenn man nur nicht dort 
„oben fo ſcharf auf die Contrebande ſieht wie 
»bicr zu Lande. ee 
Unmoͤglich konnte Baſtiani ausſchlagen 
nad) Sansſouci zu kommen, wie Herr Buͤ⸗ 
ſching unrichtig erzaͤhlet. Der Geiſt des voll⸗ 
kommenſten Hofmanns ruhte auf ihm fieben- 
fach. Der Herr Miniſter von der Horſt, 
der den Abt Baſtiani ſehr genau kannte und 
von dem ich alles weiß was ich von Baſtiani 
ſage, hat mir verſichert: waͤre Baſtiani auch 
„e. gewesen, fo Hätte er Déi, auf den 
erſten 
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erſten Wink von dem Könige, doch nach 


Sans ſouci hintragen laſſen. Uebrigens war 


der König gewiß entſchloſſen, dem Abt Ba⸗ 
ſtiani zu groſſen geiſtlichen Wuͤrden zu ver⸗ 
helfen. Einmal ſagte er im Scherze: vich 
»hoffe mit dem Pabſt noch eine ſolche Freuͤnd⸗ 


»fchaft zu errichten, daß er Baſtiani zum 


„Cardinal machen muß.“ — Aber auch ohne 
den Cardinalshut hatte ihn der König, wie 
Herr Buͤſching nicht zu glauben ſcheint, reich⸗ 
lich verſorgt: denn er beſaß ziemlich eintraͤg⸗ 
liche Praͤbenden, war zulezt Domprobſt in 
Glogau und in Neiſſe, und hatte noch andere 


betraͤchtliche Beneficien, die nun einem jun⸗ 
gen Herrn von Cudemhofen aus Mainz er⸗ 
theilet ſind. Biſchof von Breslau waͤre er 
auch gewiß bey Verledigung dieſtr Stelle ge⸗ 
worden; und alſo kann man wohl glauben, 
daß Baſtiani aus Betruͤbniß ſtarb, als er 


hoͤrte, ſein guter Koͤnig ſey todt. 
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Nicht alle gelehrten Geſellſchafter des 
‚Königs waren fo glücklich wie Baſtiani, und 
zuweilen wählte man fie auch febr ungluͤck⸗ 
lich. Der Graf von Gotter ward auf ſeiner 
Reiſe nach Montpellier, in dem Poſtſchiffe 
auf der Rhone, mit einem Chevalier de Maſ⸗ 
ſon bekannt. Er war Capitain im Regi⸗ 
ment Richelieu. Nach feiner Ruͤckkunft ere 
zaͤhlte Gotter dem Koͤnig beym Eſſen: »er 
„habe auf feiner Reiſe einen guten Fund für 
nden Koͤnig gemacht, einen Chevalier de Maſ⸗ 
nfon ber ein ſchoͤner Geiſt fep, und ein Ges 
vlehrter: denn er habe auf dem Poftfchiffe im 
„Horaz geleſen, und in feinen Unterredungen 
viele griechiſche Woͤrter hoͤren laſſen jo — 
Dieſer ſchoͤne Geiſt ward alſo aus Frankreich 
a nach Potsdam verſchrieben, ward Kammer⸗ 

herr, erhielt Beſoldung, und kam bald zu den 
Heinen Abendmahlzeiten des Koͤnigs. Vier 
e fünfmal aß er daz aber auch mehr 
5 f nicht; 


nicht: denn ſchon bey den erſten Unterredun⸗ 
gen fand der Koͤnig, dieſer ſchoͤne Geiſt habe 
keinen Verſtand. 

Ein dummes Wort verſchaffte ihm fuͤr 
immer ben Abſchied von des Sontag Tafel 
und aus des Koͤnigs Geſellſchaft. Man 
ſprach von groſſen Taktikern. Der Koͤnig 
ſagte: Er gebe vor allen dem Hannibal den 
Vorzug (); und ich, fiel der Chevalier de 
Maſſon ein, ſchaͤtze ihn gar nicht, denn er 
war kein ehrlicher Mann! — Der Konig 
verſetzte mit Verwunderung: »woher haben 
„Sie hiervon Nachricht, Herr Chevalier 2e — 
Maſſon erwiederte: Hannibal war kein Chriſt, 
und ich glaube von jedem Menſchen der kein 
guter Chriſt iſt, er ſey auch kein ehrlicher 
Mann! — Ein lautes Gelaͤchter entſtand 

1 $9 35 “auf 
mëi 

€) Je puis dire que par tout ce que an hiftoire | 

nous a transmis d'Hannibal fur ce. fujerz“ des. 

Peſtime preferablement, as 
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auf dieſes Wort an Friedrichs Tafel; und 
Pollnitz fluͤſterte dem Graf Gotter ins Ohr: 
das iſt, Herr Graf, einer von den ſchoͤnen 
Geiſtern und groſſen Gelehrten, die ein Rei⸗ 
ſender zuweilen auf "WE antrifft! 


Ein dummdreiſter Enel war dem Herrn 


Kammerherr de Maffon auch ſchon einige 
Tage fruͤher an der Tafel des Koͤnigs ent⸗ 
gangen. Sein Freünd, Herr Formey erzäh- 
let biefen Einfall (). Aber nun ward er nie 


wieder 


(9 Die Prinzeſſinn Amalia, Schweſter des Kö: 
el net ward eben Aebtiſſinn von Quedlingburg. 
Sie kam nach Potsdam, aß bey dem Könige, e 
und Maſſon war von der Geſellſchaft. Gegen 
das Ende der Mahlzeit hebt ſich Maſſon von 
„feinem Stuhle auf, wendet ſich gegen die Prin⸗ 
"ai. unb fagt: Mite je prens la liberté 


de feliciter Votte Alteffe Royale de la digneté 


qui vient de lui etre conferée. Vous avez fait 
trois voeux, celui de pauvreté, et votis aurez 
des tréfors; celui d'obsisfance, et vous com- 

man- 


wieder zum Koͤnige gerufen. Er lebte jedoch 
noch funfzehn Jahre in Potsdam, behielt 
dabey beſtaͤndig feinen Gehalt, verſchloß fid) 
in ein gemiethetes Zimmer, und kam gar 
nicht zum Vorſchein. Sein Bedienter ſogar 
durfte nicht zu ihm kommen, ſondern reichte 
ihm ſein Eſſen und andere Beduͤrfniſſe durch 
eine Klappe. Maſſon ſoll noch in Frankreich 
leben; und denket alſo auch noch wohl dort 
an den Hannibal. 


Mit mehr Ehre behauptete der Oberſte 
Carl Gottlieb Guͤichard, oder Quintus Ici⸗ 


lius wie ihn ber Koͤnig nannte, unter den Ge⸗ 


Dur fehr⸗ 


manderez; celui de chaſteté, et vous le gar- 
derez, fi vous pouvez! — — Alle Tiſchge⸗ 
noſſen waren verſteinert. Der König ſchluß die 
Augen nieder. Man erwartete was geſchehen 
würde. Der König hub feine Augen wieder auf, 


ſagte nichts, und nichts geſchah — an bieiem, ` 
Tage. Souvenirs d'un Citoyen. Tom, II. pag. 


51. 52. 
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fehrten der Abend ſtunden des Königs feinen 
Platz, aber auch nicht immer mit Gluͤck. Er 
war ſeit 1763 beſtaͤndig bey allen litterariſchen 
Unterredungen des Koͤnigs, und ward lange 


Zeit hindurch allemal mit dem Marquis b'9fr« 


gens des Abends gerufen. Sehr hauͤfig war 
er auch bey der Tafel des Koͤnigs. 

Er hatte die Theologie ſtudirt, und oft 
gepredigt. Im fiebenjábrigen Kriege conte 
mandirte er ein Freycorps, und nach dem⸗ 


ſelben brauchte ihn der Koͤnig in Finanzſa⸗ 


chen, ob er gleich die Taktik weit beſſer ver⸗ 
ſtand als die „Sinanzkunſt. Aber er war ſo 
klug „daß er niemals unmittelbar in Finanz⸗ 
ſachen arbeiten wollte, und immer einen an⸗ 
dern Virtuoſen vorſchob, unter deſſen Na⸗ a 
men und durch welchen er handelte. Zu Ein⸗ 


richtung einer Bank verſchrieb er ſich aus 


7 


Hamburg zuerſt den nachherigen geheimen 
fone p nb nachher den 

wel "en Etats⸗ 
ech Nun. 
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Etatsrath Coſſel. Er hauptſaͤchlich brachte 
den Geheimenrath Calzabigi in die Höhe; 
und er war uͤber deſſen Plane gleichſam Ver⸗ 
mittler zwiſchen dem Könige und ihm. Cal⸗ 
zabigi hatte die Zahlenlotterie eingerichtet, 
und hatte immer neuͤe Projekte in der Tafche. 
In die Generaltobackspacht wuſſte er fid) sue 
erſt einzudringen. Sie war einem Franzo⸗ 
fer Namens Ruͤbaut gegeben; aber nicht für 
hundert tauſend Thaler wie der Herr Graf 
von Mirabeau ſagt, ſondern fuͤr eilfmal hun⸗ 
dert tauſend Thaler. Eine Menge anderer 
Generalpachtungen projektirte Calzabigi, be⸗ 
ſonders von den Acciſen, wozu ein Graf Bolza 
kommen muſſte. Der König nennt dieſen 
Bolza, eben ſo wie Schimmelmann, Aſſo⸗ 
cirte von Kaiſer Franz dem Erſten (): er 
hatte vom Dresdner Hofe den Titel als Ge⸗ 
heimerrath, und unter der damaligen Negie⸗ 
rung oft den groͤſten Einfluß in die Finanz⸗ : 
$5 3% 
(*) Oeuvres pofthumes. Tom. III. pag. 26. SC 
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sefchäfte. Im Defterreichifehen und beſon⸗ 
ders in Maͤhren beſaß er Guͤter, die ihm 
ſiebenhundert tauſend Gulden einbrachten, 
und in Handlungs und Finanzſachen beſaß 
er groſſe Kenntniſſe. Der Großvater dieſes 
Grafen Bolza hatte fid) wegen des juͤdiſchen 
Glaubens aus Portugall geflüchtet, und feine 
Familie gehoͤrte dort eben wie die Familie 
Pinto zum aͤlteſten Adel. i | 

Bolza unterhandelte febr vieles mit bent 
Oberſten Quintus. Aber von dem Koͤnige 
wurden jedoch dieſe Projekte nicht ange⸗ 
nommen; und haͤtte er fie angenommen, 
fo kann man erweiſen, daß Kaiſer Franz 
der Erſte, mit einigen andern Acciſepaͤchter 
des Sontag in Preuͤſſen geworden wäre. Der 
Kaiſer war einer von den Haupttheilhabern 
bey dieſen Borfehlägen; und man weiß, in 
wie vielfache Unternehmungen dieſer Art Franz 
der em in Deuͤtſchland und in Italien fid) 
; i ri 
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einließ, wo er faſt allenthalben groffe Ban⸗ 
quiershauͤſer errichtete, die Ihm alle ihre 
Namen liehen. Bey allen dieſen Dingen war 
Quintus im Anfange werkthaͤtig; und, wie 
man mir verſichert, auͤſſerte er auch in allen 
dieſen Dingen, nicht ſehr ſelten, etwas von 
dem Geiſte des Anfuͤhrers einer Freypartey. 
Sehr derbe Sarcaſmen entgiengen daher 
dem Könige oft und hauͤfig gegen Quintus: 
denn er wuſſte alle ſeine geheimen Finanz⸗ 
kuͤnſte. Aber ſelten blieb auch Quintus dem 
Koͤnig eine Antwort ſchuldig, und ſehr oft 
waren ſeine Erwiederungen gar nicht gelinde. 
Quintus wollte eine junge und ſchoͤne 
Frauͤlein von Schlaberndorf heuͤrathen. Aber 
er war alt, und taugte nicht mehr zu ſolchen 
kecken Unternehmungen. Indeſſen bat er 
den Konig um Erlaubniß zu dieſer Heuͤrath⸗ 
Friedrich ſuchte ihn davon abzubringen. Als 
aber alle Gründe nichts halfen, ward er un⸗ 
Wen gedul⸗ 


* 
^ 
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geduldig, und ſagte zu Quintus: er ſey von 
allzuſchlechter Herkunft, um ſich mit einer 
Frauͤlein von Schlaberndorf zu verheuͤra⸗ 
then: denn ſein Vater und Großvater waͤ⸗ 
ren doch nichts geweſen als Toͤpfer! — „Euͤer 
„Maßeſtaͤt, erwiederte Quintus, find fo gut 
»ein Töpfer als mein Vater und Großvater; 
„tur hatten dieſe eine Fabrike von Fayence, 
„und Sie haben eine von Porcellan.« 

Einſt gab Quintus dem Koͤnige bey 


Tafel auf ein ſehr hartes Wort eine ſehr ſar⸗ 


eaftifche Antwort, die ich im fünf und zwan⸗ 
zigſten Capitel erzaͤhlen werde. Der Koͤnig 
ſchien empfindlich, ſchien zu glauben, der 
Spaaß gehe zu weit: ſo freymuͤthig er auch 
ſonſt manche an ſeiner Tafel ihm gegebene 
kecke Antwort hingenommen hat. Quintus 
ſtand von der Tafel auf, und gieng weg. 
Der König erwartete ihn bey der Abendgeſell⸗ 


ep Quintus kam nicht, ſtellte ſich krank, * | 
F p und g 1 
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und wollte gar nicht wiederkommen. Der 
König fühlte daß er ihm zu hart begegnet ſey, 
ließ ihn durch den Marquis d'Argens bes 
ſaͤnftigen, und machte ihm auch einige Ge⸗ 
ſchenke. Nun klagte aber Quintus doch uͤber 
ſeine Geſundheit; und in Potsdam war dieß 
gewoͤhnlich der Vorlauͤfer zum Anſuchen fuͤr 
den Abſchied. Er wollte nach Carlsbad ge⸗ 
hen. Der Koͤnig ſchenkte ihm tauſend Tha⸗ 
ler zu dieſer Seife. Und fo ward Friede zwi⸗ 
ſchen dem Koͤnige und Quintus, der nun die 
Frauͤlein von Schlaberndorf heuͤrathete, wie⸗ 
der zu dem Koͤnige kam, und der Gefehrte 
ſeiner Abendſtunden blieb bis an ſeinen Tod. 
Einige Vorleſer des Koͤnigs, zumal Herr 
von Cat und Herr von Pauw, waren auch 
ſeine Geſellſchafter. D’Arget war der erſte, 


ſodann folgte La Mettrie, dann der Abbe de 


Prades, dann Herr von Cat, dann Herr von 
Baum, dann der Abt di Val Pyreau. Ende 
i lich 


[ 


— 
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lich kam auf febr kurze Zeit, ein Herr le Begue 
de Villiers; und noch kurz vor ſeinem Tode 
hielt ſich der Koͤnig zum Vorleſen einen guten 
Jüngling aus der franzoͤſiſchen Colonie in 
Berlin. Herr Villeaume, dem der Koͤnig die 
Handſchrift feiner Oeuvres pofthumes bine 
terließ, und den Er mehr dadurch geehret hat, 
als ſehr viele vornehme Herren, denen er den 


Orden des ſchwarzen Adlers umhieng und die : 
groͤſten Titel gab, war nicht Vorleſer des 


‚Königs ſondern fein Copiſt; und hätte er ets 
wa noch eine Copey von den Werken des Sé 
nigs, fo waͤre Er wahrlich auch ein Mann 
von groſſer Bedeuͤtung für Bariantenfammler. 

Herr von Cat, ein Schweizer aus der 
Stadt Morſee am Genferſee, ſah den Koͤnig 
zuerſt in Holland auf einer Treckſcheuͤte. Er 


i1 | gefiel dem Monarchen, den er nicht kannte, 
und den ihm dieſer Ort, eine ſchwarze Pa⸗ 
rucke, und ein zimmtfarbnes Kleid, unkenn⸗ 


bar 
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bar machen muſſten (). Drey Monate nad 
her ſchrieb der Koͤnig in Preuͤſſen an Herrn 
von Cat, und verlangte, daß er in die Dienſte 

A des 


(4) Herr von Cat erzaͤhlet dieß, und febr viele 
hoͤchſt merkwuͤrdige Dinge, in feinen Briefen 


an Herrn de Lavaux, Verfaſſer einer in Straß⸗ 


burg gedruckten Lebensbeſchreibung des Koͤnigs, 
mit folgenden Worten: En 1754, me trouvant 
dans une campagne entre Amſterdam er 
Utrecht, je fis arrêter, la barque qui paſſoit 


tout pres, pour me rendre dans cette derniere: 


ville. Ne pouvant entrer dans ce qu'on ap- 
pelle le Rouf, parce qu'il etoit loué, je reftai 


dans la barque même, avec les autres paſſa- 


gers; et comme il faifoit beau, je me tins à 
Pair. Au bout de quelque tems, je vis ſortit 

du Rouf un homme en habit cannelle, bouton- 
niéres d'or, perruque noire, le vifage et Pha- 
bit paffablement barboüillés de tabac d'Espagne. 
L’inconnu m’ayant fixé pendant quelque tems, 

me dit fans autre préambule: Monfieur, qui 
*rétes-vous? Piqu& de ce ton cavalier de la 
part d’un inconnu dont Pexterieur n'annongoit 
rien de bien important, je refufai de fatisfaire 


sa 


\ 
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des Mannes mit der ſchwarzen Parucke trete. 
Herr von Cat war eben krank geweſen, und 
konnte den Vorſchlag nicht annehmen. Nach 
der Schlacht bey Leuͤthen, im Jahre 1757, 
ſchrieb der Koͤnig wieder an ihn. Herr von 
Cat kam im Jahre 1758 nach Breslau. Der 
Koͤnig ſagte ihm, ich nehme ſie zu meiner Ge⸗ 
ſellſchaft (); er war alſo nicht eigentlich des 
Königs Vorleſer, ſondern der Koͤnig war 
vielmehr, wie mir dieß Herr von Cat im Jahre 
1771 in Potsdam ſelbſt geſagt hat, ſein Vor⸗ 
leſer. Friedrich las gern laut, und las vor⸗ 
treflich. Ein und zwanzig Jahre hindurch 
war Herr von Cat um den König. Er folgte 
ihm 

fa cutiofité. II ſe tut. Quelque tems apres il 

prit un ton plus poli et me dit; Monfieur, en- 


trés dans Pendroit où je fuis, vous y ferés 
mieux que dans la barque méme avec ces fu- 


TM meurs, — Wie de Frédéric II. Roi de Pruffe 
sat D (Strasbourg 1789) Tom. Mr pag. "n 
£5— 


(%) Je vous prends pour ma compagnie, 
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ihm durch mannigfaltige Gefahren des ſieben⸗ 
jährigen Krieges, und hatte alſo Gelegenheit 
den gréften Mann unfers Jahrhunderts mit 
ten in feinen geöften Pruͤfungen, im hoͤch⸗ 
ſten Gluͤcke und im hoͤchſten Ungluͤcke, en 
déshabillé. zu ſehen. Die Art wie der Konig 
dem Herrn von Cat ſein Unglück bey Hoch⸗ 
kirchen erzaͤhlte, ift erhaben. Er vertraute 
an Herrn von Cat eine groſſe Anzahl feiner 
litterariſchen Handſchriften; und oft gab Er 
ihm den gefaͤhrlichen Auftrag das Fehlerhafte 
in dieſen Handſchriften anzumerken. In ei⸗ 
nem ſeitdem gedruckten Briefe geſtehet der 
König an Cat ſeine Neigung zum Selbſtmord. 
Alle gedruckten Briefe des Königs an dieſen 
guten Schweitzer ſind voll Liebe. Keine Lage 
in der Welt, fodert mehr Herrſchaft uͤber fid) 
ſelbſt, mehr Verſchwiegenheit, mehr Leiden⸗ 
ſchaftloſigkeit, als der taͤgliche Umgang mit 
einem Konig; nichts gefaͤllt in einer ſolchen 

Erſier Band, NS Lage, 
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Lage, jedem Könige länger, als reine Ver⸗ 
nunft, wahre Tugend, die hoͤchſte Behutſam⸗ 
keit, und die hoͤchſte Treuͤ. So gefiel Herr 
von Cat: und doch kam Er, nach ein und 
zwanzig mit Friedrich dem Groſſen verlebten 
Jahren, aus unbekannten Urſachen, in Un⸗ 
gnade. Friedrich ließ ihm ſeinen Gehalt; 
und Herr von Cat lebt noch anjetzt, geehret 
und gluͤcklich, im Winter in Potsdam, im 
Sommer auf ſeinem Landgute. Vor kurzer 
Zeit beſchenkte ihn Koͤnig Friedrich Wilhelm 
der Zweite mit der Anwartſchaft auf ein ſehr 
betraͤchtliches Canonicat, und erlaubte ihm 
das Ehrenzeichen dieſes Stiftes zu tragen. 
Als Herr von Cat den König verlaſſen 
muſſte, ward der berühmte Herr von Pauw, 
Canonicus zu Xanten, Vorleſer des Koͤ⸗ 
nigs. Schon lange kannte Friedrich dieſen 
gruͤndlich gelehrten, ſcharfſinnigen und geiſt⸗ 
vollen Mann aus ſeinen Schriften. Aber 
Kara e was 


was ſonderbar ift, im Jahre 1771 hatte dern 
König ſogar eine kleine Streitſchrift gegen 
Pauw geſchrieben. Sie ward in Berlin im 
Jahre 1771 bey Samuel Pitra gedruckt, und 
heiſſt: de l'Amérique et des Américains, au 
obfervations curieufes du philofophe LA 
DOUCEUR, qui a parcouru cet Hémis- 
phere pendant la derniere guerre, en faifant 
le noble métier de tuer des hommes fans les 


manger. 


Dieſe Schrift des Koͤnigs war eine gut⸗ 
muͤthige und luſtige Vertheidigung des nicht 
geiſtreichen Bibliothekars Pernety in Berlin, 
gegen Pauw. Pernety war urſpruͤnglich ein 
Beuediktinermoͤnch, und kam auf die Flotte 
des Herrn von Bougainville, als dieſer die 
Inſeln entdeckte, welche die Franzoſen Ma⸗ 
louines, und die Engländer Falklands In⸗ 
ſeln nennen. Er gab eine Beſchreibung die⸗ : 
fer Inſeln heraus. In dieſer Beſchreibung 
e ; 32 erzähe 
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" engáblet Pernety eine Menge Dinge von Ame⸗ 


rica und deſſen Entdeckung mit ber Leichtglauͤ⸗ 
bigkeit eines Moͤnchs. Pauw ſchrieb ſein 


ſchoͤnes Werk Confiderations fur les Ameri- 


eains, und behandelte darinn den guten Ve: 


nediktiner etwas ſcharf. Pernety wollte ſich 


vertheidigen, und ſchrieb ein dickes Buch ge⸗ 
gen Pauw; aber Pauw antwortete ihm un⸗ 
uͤberwindlich. Indeſſen ward Pernety, wie 
ich im dreyzehnten Capitel dieſer Fragmente 
erzaͤhlen werde, auf eine gar ſonderbare Art 
koͤniglicher Bibliothekar in Berlin; und durch 
Vermittelung des Koͤnigs, machte ihn der 
Pabſt zum Abt von Buͤrgel im Lande der Un 
glaubigen, nicht weit von Jena. Run 


wollte der Konig nicht gerne, daß man fei: 
nen erſten Bibliothekar, den er doch als einen 


groſſen Gelehrten nach Berlin hatte rufen 


defen, veraͤchtlich mache. Alſo ſuchte der 


at gutmisbig: Monarch dem armen Pernety 


durch 


durch die oben angeführte Schrift wieder auf 
die Beine zu helfen: ſo wie vormals ſeinen 
Preſidenten Maupertuͤis gegen den Spott des 
Voltaire; und ſo endigte ſich dann der Streit 
zwiſchen Pauw und Pernety. 

Als nun Pauw Vorleſer des Koͤnigs 
ward, graute ihm doch wahrlich nicht des⸗ 
wegen vor dieſem Dienſte, weil der Koͤnig 
gegen ihn geſchrieben hatte, ſondern bestue 
gen, weil er gewohnt war, frey und unab⸗ 
haͤngig und ganz in litterariſcher Muffe in 
Kanten zu leben. Schon bey feiner Ankunft 
in Potsdam, ſagte er einem preuͤſſiſchen Mis 
hifter, der mir dieß erzaͤhlet hat: nimmer 
werde ich es aushalten, taͤglich zu einef ge⸗ 


festen Stunde zum Könige zu gehen, um da 


zu leſen! — Man begreift ſolche Gefühle. 
Aber man begreift nicht, warum Herr Bi: 
ſching zur Urfache dieſes gerechten Mißmuths 
angiebt, daß Pauw ſich nicht habe entſchlieſ⸗ 
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fer koͤnnen, dem König zu ſchmeicheln Co 
Friedrich dem Groſſen hatte man gar nicht 
nöthig zu ſchmeicheln. Pauw fagte ehrlich 
und offenherzig dem Koͤnige, was mancher 
anderer an ſeiner Stelle wohl auch gefuͤhlet 
aber nicht geſagt haͤtte: aller Zwang ſey ihm 
unerträglich! — Der König nahm dieß ſehr 
gut; Pauw ſchied ſich freuͤndſchaftlich von 
ihm, und wanderte froh und gli, zu⸗ 
ruͤck nach Kanten. 

Nach der Entfernung des ER von 
Pauw, veraͤnderte ſich die Scene auf eine 
ſonderbare Art, durch die Ankunft des Abbe. 
di Val Pyreau. Er war aus einer adelichen 
und angeſehenen Familie im Biſchthum Luͤt⸗ 
fi), hatte verſchiedene und unbedeuͤtende 
Dinge geſchrieben, und ſich deswegen mit 
der il ech entzweyt, die ihn für 

einen 


(9 Bůſchings Charakter Friedrichs des Zweiten. 
EC 765 * 
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einen Ketzer erklaͤrte, und ihn aus feinem Bas 


terlande vertrieb. Er hatte nun keinen Un⸗ 
terhalt, und ward Corrector bey einem Buch⸗ 
drucker in Frankfurt am Mayn. D' Alem⸗ 
bert empfahl dem Koͤnig dieſen Ketzer, und 
der Koͤnig machte ihn zu ſeinem Lecteuͤr. 

Duͤ Val Pyreau hatte viel einnehmendes, 
und war nicht unwiſſend. Aber durch ſeinen 
ausſchweifenden Hochmuth machte er ſich in 
Potsdam alle Menſchen zu Feinden. Da 
ihn nun der Koͤnig anfaͤnglich gerne ſah, und 


ſich gerne mit ihm unterhielt, entſtand bey⸗ 


nahe eine allgemeine Verſchwörung wider 
ihn in Potsdam. Er ſuchte nicht etwa nur 
Vicarius apoſtolicus in Weſtphalen zu wer⸗ 
den, wie Herr Nicolai ſagt (): fein Haupt; 
ehrgeitz gieng auf ein Biſchthum; und ber 
Koͤnig war wirklich entſchloſſen, wie ich im 
J 4 drey⸗ 

(„) Nicolab's Anekdoten von Sing Friedrich Di 

II. 133, 
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dreyzehnten Kapitel erzählen werde, ihn zum 


Biſchof zu machen. Er ſchickte ihn deswe⸗ 


gen an den Pabſt. Aber du Val Pyreau bes 
nahm ſich wieder mit dem Pabſte ſo uͤbel, 
daß er dadurch dem Koͤnige auͤſſerſt mißfiel. 
Dieſes Mißfallen vermehrte er dann, nach 
feiner Ruͤckkunft in Potsdam, noch bey dem 
Könige dadurch, daß er ſich ſelbſt zum Bis 
fchofe machen wollte, ſeitdem ihn der Konig 
dazu nicht mehr tauglich fand. Er uͤberwaͤl⸗ 


tigte die catholiſchen Geiſtlichen in Potsdam 


fo ſehr burch fein Anſehen, daß fie ihn muſſ⸗ 


ten Meſſe leſen laſſen, ob ihm gleich nach den 
Geſetzen der catholiſchen Kirche dieß nicht 
mehr zukam: denn ſein Prieſterbrief war ihm 
abgenommen, und jede Prieſterfunction war 
ihm von ſeiner Kirche verboten. Er aber 
las nicht nur Meſſe in Potsdam, ſondern ließ 
ſich den Ornat vor dem Altare umhaͤngen, 
und ließ fif) bey der Meſſe durch zwey ge⸗ 


weihte 


brauchen Fer catholiſchen Kirche darf dieß 
alles nur ein Bifchof. 

Bruͤhwarm uͤberbrachte man dem Könige 
dieß, und andere kleine Thorheiten des ehr⸗ 
geitzigen Mannes. Di Val Pyreau ward 
alſo wegen ſeines uͤblen Betragens nicht mehr 
zum Könige gerufen. Der König hatte ihm 
einen Gehalt von zweytauſend Thaler auf ei⸗ 
nige groſſe ſchleſiſche Praͤbenden oder Gem, 
manderien gegeben, und dieſen Gehalt ließ 
er ihm. Das ihm ſo gefaͤhrlich gewordene 
Potsdam floh auch deswegen dieſer Exbiſchof 
nicht, denn er war noch da als der qug 
ſtarb. 

Die einzigen Geſellſchafter des Koͤnigs in 
feinen ſechs lezten Lebensjahren, waren nun, 
mit Ausnahme der Herren die ich am Ende 
noch nennen werde: der Abt Baſtiani, der 
von ſtinem Gute Haldem in Weſtphalen oft 
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von dem Koͤnige abgerufene Staatsminiſter 
Freyherr von der Horſt, der Biſchof von 
Ermeland, der Graf von Chazot Comman⸗ 
bant der Stadt Luͤbeck, zuweilen auch der 
Prinz von Hohenlohe Ingelfingen; und taͤg⸗ 
lich, der Kammerherr Marquis von Luccheſini. 
Nie war der König mehr unterhaltend, 
nie liebte er auch mehr daß man ihn unter; 
halte, als wenn er das Podagra hatte. So 
brachte der Herr Miniſter von der Horſt mit 
dem Biſchof von Ermeland, viele Wochen in 
Potsdam bey dem Koͤnige zu. Noch zulezt 
in den Jahren 1784 und 1785 waren der 
Herr Miniſter von der Horſt, der Graf von 
Chazot und der Abt Baſtiani, beynahe zwey 
Monate hindurch, die beſtaͤndigen Geſell⸗ 
ſchafter des Koͤnigs. Gewoͤhnlich ließ der 
König dieſe Herren vor eilf Uhr des Vormit⸗ b 
tages rufen. Dann blieben fie zur Mittags⸗ 
mahlzeit, die oft über drey Stunden daurte. 
f Am 
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Am Abend gegen ſechs oder ſieben Uhr wur⸗ 
den dieſe Herren wieder zur Converſation des 
Königs eingeladen, und fie blieben bey dem 
Koͤnige bis nach dem Abendeſſen, bey dem 
er, wenn er das Podagra nicht hatte, im⸗ 
mer gegenwaͤrtig war, ob er gleich nichts aß 
Hatte aber der König das Podagra, fo festen 
ſich dieſe Herren von eilf Uhr des Vormitta⸗ 
ges bis zur Tafelzeit vor fein Bett; abet 
dann wurden ſie den Nachmittag viel fruͤher 
wieder zum Könige gerufen, und mehrentheils 
ſchon um fünf Uhr. Kounte der Konig dag 
Bett verlaſſen, fo gieng er dann mit biefeu 
Herren an die fur fie zugerichtete Abendtafel, 
nicht zum Eſſen ſondern zum Sprechen, 
Nicht immer des Vormittages, aber immer 
des Mittags und des Abends war Herr von 
Luccheſini von dieſer Geſellſchaft des Ronigs. 
Der Biſchof von Ermeland iſt ein Pole 
aus der bekannten Familie Grabowoky. Er 
Ar lebte 
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lebte in feiner. Jugend lange in Frankreich. 
Sein Umgang war auͤſſerſt angenehm, und 
er zeigte ſich immer als einen Mann von grofs 
fer Weltkenntniß. Der Konig ließ ihn des⸗ 
wegen oft nach Potsdam und Sansſouct 
kommen. Ueber mancherley Dinge, auch über 
Dinge ſeines Berufes, muſſte dieſer Biſchof | 
manchen Scherz von bem Koͤnige anhoͤren. 
Einſt ſagte er ihm uͤber Tafel: »Ich weiß 
„gar wohl wie alle übrigen Apoſtel zu ihrem 
„Amte gelanget find, aber begreifen kann ich 
. pbod nicht wie der Apoſtel Paulus dazu kam; 
»ba er bod) unſern Herrn Chriſtus nicht ges 
feben unb nie ein Wort mit ihm geredet 
ofat?* — Der Biſchof erwiederte: Sire, 
dieß gefchah, als der heilige Paulus auf fei 
nem Wege nach Antiochien vom Pferde fiel. — 
„Was, Herr Biſchof, verſezte der König, 
„Sie wollen mich bereden, daß man Apoſtel 
wird, wenn man vom Pferde fallt? — 
; „Ich 
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„Ich kann ihnen verſichern, daß dieß nicht 
»immer geſchieht: denn ich bin zehnmal vom 
Pferde gefallen, fiel immer plumps wie ein 
Sack; und ward nie Apoſtel (l 


Man wird den Koͤnig an dieſen Worten 
nicht verkennen. Aber mi iffennen wuͤrde man 
ihn, wenn man dem Herrn Grafen von Mi⸗ 
rabeau glauben wollte: daß Er dem Biſchof 
von Ermeland ſeine Einkuͤnfte von hundert 
tauſend Reichsthaler auf vier und zwanzig 
tauſend herabgeſetzet habe (*). — Dieß ift 
berliniſcher Schnickſchnack; den auch wahr⸗ 

ſchein⸗ 
(^y Quoi, Monfieur l'Éveque, vous voulés done 
me faire croire, qu'on dévient apotre en com- 
bant du cheval? Je puis vous affurer que cela 
n'arrive pas toujours; car moi qui vous parle, 
je fuis tombé dix fois du cheval, mais tombé: 
comme un fac, vous dis-je, et jamais je ne 
fuis. devenu apotre! 


% Hiftoire fecrete de la cour de Berlin. Tom. II. 
pag. 368. 
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ſcheinlich der groſſe Anekdotenſammler bort, 
deswegen in ſein Regiſter aufgenommen hat, 
und damit er von dem Biſchof von Ermeland 
eine kruͤppelhafte Anekdote erzählen konne, 
die falſch iſt (). Der König hat die Ein⸗ 
kuͤnfte des Biſchofs von Ermeland nicht ver⸗ 
mindert ſondern vermehret, ſeinen ganzen 
Zuſtand nicht verſchlimmert ſondern verbeſ⸗ 
fert. Grabowsky war von jeher ein uͤberaus 
ſchlechter Haushaͤlter geweſen; darum hatte 
ihn eine polniſche Commiſſion, auf Veran⸗ 
laſſung ſeiner Glauͤbiger, zu einer Competenz 
von zwolftauſend polniſchen Gulden, das ift 
nach deuͤtſchem Gelde, auf zweytauſend Reichs⸗ 
thaler heruntergeſetzet. Aber als Friedrich 
Weſtpreuͤſſen uͤbernahm, ertheilte er ihm ei⸗ 
nen jahrlichen Gehalt von ſechs und zwanzig 
kauſend Reichsthaler, unterhielt ihm feine 
* Schloͤſſer, gab ibm Dë Wohnung, frepe 

Feuͤ⸗ 

"e Anekdoten und Cparaktersten Xn 114; 
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Feuͤrung und Jagd, und befahl der preuͤſſi⸗ 
ſchen Kammer die Bezahlung aller ſeiner 
Schulden zu uͤbernehmen. Nie hat ein Bi⸗ 
ſchof von Ermeland, wie Herr von Mirabeau 


glaubt, hundert tauſend Reichsthaler Ein⸗ 


kuͤnfte gehabt, ſondern nur fuͤnf und zwan⸗ 


zig tauſend. Aber bey der preuͤſſiſchen ad⸗ 


miniſtration ſtiegen dieſe Einkuͤnfte weit hoͤher: 
denn man fand in dieſem Biſchthum die voll⸗ 
kommenſte Prieſterwirthſchaft. Domainen⸗ 
aͤmter wurden bey der erſten Verpachtung oft 
fiebenmal (o hoch wie zuvor ausgebracht, und 
dabey noch die Dienſtleiſtung den Untertha⸗ 
nen unglaublich erleichtert. Alles was das 
Biſchthum Ermeland dadurch verlohr, daß 
der Konig Weſtpreuͤſſen in Beſitz nahm, wa⸗ 


ren Souverainitaͤtsrechte, die fich die Biſchoͤft 


unter der polniſchen Regierung anmaßten. 


Einer der erſten und lezten Geſellſchafter 


des Königs war der Graf von Chazot, ber 
. mit 


Ze 
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ME 
| mit dem Charakter eines franzoͤſiſchen Geng : 

rallieutenants und zwoͤlftauſend Livres Pen⸗ 
ſion von Frankreich, anjetzt als Stadteom⸗ 
mandant in Luͤbeck lebt. Chazot ward als 
Dragoner Hauptmann in franzoͤſiſchen Dien⸗ 
ſten zuerſt mit dem Koͤnige bekannt, als er 
mit ſeinem Vater dem Feldzuge am Rhein 
beywohnte. Er gefiel dem Kronprinzen fo. 
wohl, daß er ihn gleich nach vollendetem 

Kriege feinen Abzug aus franzsſiſchen Dien⸗ 

ſten zu nehmen bewog. Chazot kam nach 

Rheinsberg, und war einer von Friedrichs 

liebſten Geſellſchaftern. Gleich nach ſeinem 

Regierungsantritt gab ihm der Konig ein 

Eſeadron in dem beruͤhmten Dragonerregi⸗ 
ment von Bareüth, von dem anjetzt der groſſe 
und geiſtvolle General von Kalkreuͤth Oberſter 
iſt. Chazot that uͤberall Wunder der Tapfer⸗ 
keit. In der Schlacht bey Friedberg legte er 
ſechs und ſechzig oͤſterreichiſche Fahnen, die 
3 das 


das einzige Regiment von Bareuͤth erobert 
hatte, dem Koͤnige zu Fuͤſſen. Friedrich br, — 
ſchenkte Chazots Mutter, die in der More 
mandie lebte, mit Gold und Brillanten, und 
bezeuͤgte ihr durch einen ſchoͤnen Brief ſeine 
Verehrung fuͤr ihren Sohn. Aber er be⸗ 
nahm ſich mit Chazot, wie mit jedem den er 
gerne bey ſich behalten wollte, nach einerley 
Grundſaͤtzen: war wechſelsweiſe auͤſſerſt gnaͤ⸗ 
big, und dann wieder kalt. Oft muſſte Cha⸗ 
zot ziemlich lange in ſeiner Garniſon zu Paſe⸗ 
walk ſitzen, zuweilen ſagte ihm der Konig 
auch unangenehme Dinge in Briefen. Der 
gute Chazot kannte dieſe Manier des Koͤnigs 
nicht, von der ich in einem beſondern Capi⸗ 
tel ſprechen werde, und konnte ſie auch nicht 
ertragen. Er ergriff alſo die erſte Gelegen⸗ 
heit, eine Stelle zu finden die eintraͤglicher 
war als ein Regiment das er etwa hoffen 
konnte, und verließ den Dienſt des Koͤnigs. 
Erſter Band. K Aber 
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Aber Friedrich ward ihm deswegen nicht 
gram: denn er bat ihn oft, und zum leztenmal 
gegen das Frühjahr 1784, von Lübe zu fid) 
nach Potsdam, beſchenkte ihn jedesmal, be⸗ 
handelte ihn recht freuͤnd ſchaftlich, und nahm 
auch ſeine Soͤhne in ſeine Dienſte. Chazot 
muß aͤlter ſeyn als der Koͤnig; er zeigte ſich 
immer als ein Mann von Verſtand, von der 
edelſten Ehrliebe, und von den grsſten mili⸗ 
tairiſchen Talenten und Kenntniſſen. Im 
Umgange war er ſehr angenehm, und mit 
der groͤſten Aufrichtigkeit ſagte er dem Koͤnige 
wie dem geringſten Hoͤfling die Wahrheit keck 

ins Geſicht. 
Der Marquis von Lucchefini genoß ſechs 
Jahre hindurch, bis zu Friedrichs Tode, fer 
nen Umgang; er war ſein beſtaͤndiger Tiſch⸗ 
genoſſe, und der beſtaͤndige Gefehrte ſeiner 
Abend ſtunden. Schaͤrfere und billigere Blicke 
warf wohl kein Philoſoph und kein Selehr⸗ 
à ter 
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ter in den Kopf und in das Herz Friedrichs 
des Groſſen, als dieſer geiſtvolle, tiefgelehrte, 
und liebenswuͤrdige Italiener. Nicht nur 
hat ihn der König gar nicht ſelten bey aus⸗ 
waͤrtigen Staats angelegenheiten, bey allen 
feinen Correſpondenzen mit dem Pabſt, und 
zu vielen geheimen Dingen gebraucht. Er 
that noch viel mehr; denn ein ruͤhmlichſt be⸗ 
kannter und allgemein verehrter und geliebter 
Fuͤrſt hat mir geſagt: Friedrich habe nicht 
nur den Herrn von Luccheſini über alle aus⸗ 
waͤrtigen und innern Angelegenheiten des 
preüffifchen Staates unterrichtet, ſondern er 


habe ihm ſogar alle ſeine Geheimniſſe anver⸗ N 


traut. À Te Tr 

Das leztere weiß wohl niemand ganz ge⸗ 
nau, denn eigentlich vertraute wohl Friedrich 
keinem Menſchen feine eigentlichen Geheime 
uif; aber gewiß der litterariſche Freuͤnd des 
Königs war Luccheſtni. Neuͤe Bücher las 
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Friedrich nicht mehr gerne, und beütſche Bücher 
hat er nie geleſen. Luccheſini las alles, auch 
ſogar deuͤtſche Buͤcher, denn in der deuͤtſchen 
Litteratur iſt er ſo gut bewandert als irgend 
ein Deuͤtſcher; und ſo erzaͤhlte er dann dem 
Könige auch litterariſche Neuͤigkeiten aus 
Deuͤtſchland. Seine liebſten Gedanken und 
Empfindungen ergoß Friedrich im Umgange 
mit Luccheſini. Er war der Vertraute aller 
ſeiner alten und neuͤen litterariſchen Arbeiten, 
er gab ihm alle ſeine Manuſcripte zu leſen, 
und unterhielt ſich uͤber alle mit ihm. Einen 
Beweis des Vertrauens, das der Koͤnig in 
Luccheſtni feste, fab ich mit meinen eigenen 
Augen in ſeinem Hauſe zu Potsdam; alle mit 
der eigenen mir bekannten Hand des Königs 
an d' Alembert geſchriebene Briefe, waren in 
feiner Verwahrung; denn an d'Alembert 
ſchickte der Koͤnig nur die Abſchriften dieſer 
Briefe. Nine 
id i Nie⸗ 
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Niemand waͤre alfo allerdings faͤhiger 
geweſen die Werke des Koͤnigs herauszuge⸗ 
ben als Herr von Luccheſini, wenn man ver⸗ 
langet haͤtte, daß ſie jemand mit Anmerkun⸗ 
gen und Auslegungen aus dem Munde des 
Koͤnigs begleite. Luccheſini iſt in dieſer Ab⸗ 
ſicht unerſchoͤpflich reich an Anekdoten, die 
alle ſamt und ſonders verborgen und ver 
ſchloſſen find für die berliniſchen Anekdoten⸗ 
haͤndler. Niemand kennet beſſer als er die 
litterariſche Geſchichte der Werke Friedrichs. 
Anmerkungen von ihm haͤtten auf manchen 
weniger frappanten Aufſatz, auf manches 
nicht ſehr auffallendes Gedicht einen hoͤhern 
Werth geleget, denn ſie haͤtten uns mit der 
Veranlaſſung dieſer Stuͤcke bekannt gemacht, 
und mit dem Augenblicke in dem ſo manches 
entſtand. Aber dieſe Auslegungen und Com⸗ 
mentarien wird man ſchreiben, wenn die Men⸗ 
ſchen nicht mehr leben, die einzig und alleine 
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biefe Commentarien fehreiben koͤnnten. Ein 
Landsmann und Freuͤnd des Herrn von Luc⸗ 
cheſini, der Herr Abt Denina, war auf Be⸗ 
fehl des Herrn Miniſters von Herzberg bloß 
der Herausgeber der nachgelaſſenen Werke 
des Koͤnigs, unmittelbar vor dem Drucke. 
Mehr als jemals gebe ich jetzt dem Wun⸗ 
ſche Raum, daß doch Herr von Luccheſini 
Friedrichs Leben moͤchte beſchrieben haben, 
und nicht der franzoͤſiſche Sprachmeiſter Herr 
de Lavaux! Die ſpaͤteſte Nachwelt haͤtte dem 
Herrn von Luccheſini dafuͤr gedanket, und 
hätte ihn dafuͤr mit unſterblichem Ruhme ge⸗ 
lohnt. Aber Herr von Luccheſini ſcheint jetzt 
als preuͤſſiſcher Geſandter in Warſchau, mehr 
den politiſchen Ruhm zu lieben: ob man 
gleich denſelben nie anders als auf rauhen 
und dornichten Wegen findet, und ob er gleich 
eben ſo leicht entwiſchet als man ihn ergreift. 
Gewiß weiß Er aber auch beſſer als man 
ſolche 
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ſolche Dinge in der gelehrten Welt wiſſen 
kann, wie hoͤchſt ſchwierig, mißlich und ge⸗ 
faͤhrlich es iſt, irgend etwas uͤber die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Zeit zu ſchreiben. So lange 
die Perſonen noch leben, deren Eigenliebe 
irgend einen groſſen oder haarkleinen Antheil 
an dieſer Geſchichte zu haben ſich einbildet, 
kann jeder Hiſtoriker verſichert ſeyn, daß 
nicht etwa nur der groſſe Acteuͤr, ſondern 
ſelbſt der kleinſte Lichtputzer auf der Scene, 
ihn vergiften moͤchte, wenn er nicht ſagt, 
daß alles was Groſſes geſchah durch ihn ge 
ſchah! — Ueberhaupt mag auch jedem in 
die Politik der Zeit Eingeweihten entweder die 
Luſt zum ſchreiben bisweilen ganz vergehen, 
oder ihm ahndet, daß man ſo wenig alles 
glauben wuͤrde was er ſchriebe, als er ſelbſt 
nöͤthig haͤtte alles fo rein wie er es weiß zu 
ſagen. 
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Unter den Gefehrten von Friedrichs legs 
ten Tagen fab ich, kurz vor feinem Tode auf 
ſer dem Herrn Marquis von Luccheſini, den 
Herrn General Grafen von Goͤrtz, den Herrn 
General und Oberſtallmeiſter Grafen von 
Schwerin, und den Herrn Staats miniſter 
Grafen von Herzberg. 

Der Herr General von Goͤrtz, Bruder 
des vormaligen preuͤſſiſchen Geſandten in 
Petersburg, war erſt in daͤniſchen Dienſten, 
und ſeit 1772 immer um Friedrich. Er war 
mehr als nur guter Geſellſchafter und Gene 
ral; der König brauchte ihn oft zu auswaͤr⸗ 
tigen geheimen Miſſionen von groſſer Wich⸗ 
tigkeit. Die ganze Kunſt des Hoflebens und 
des feinen Umganges hatte der Herr General 
von Goͤrtz in ſeiner Gewalt. 

Der neuͤlich verſtorbene Herr General und 
Oberſtallmeiſter von Schwerin hat Friedrich 
den Groſſen auf ſeinem ganzen Heldenlauf 
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begleitet. An manchem groffen Tage erwarb 
ſich Schwerin durch hervordringenden Muth 
und ausharrende Tapferkeit ein dauerhaftes 
Andenken in der preuͤſſiſchen Kriegesgeſchichte. 
Unzaͤhliche male hat er mit feinem Regiment 
eingehauen und den Feind geworfen. Seit 
allen beendigten Kriegen ſcherzte nun Schwe⸗ 
rin, in edler Ruhe uͤber dieß und alles mit 
dem König, und der Koͤnig über dieß und 
alles mit Schwerin. 


Der Herr Staatsminiſter Graf von Herz⸗ 
berg hat ganz fuͤr Friedrich und ganz mit ihm 
gelebt, denn er war fein Miniſter, Rathgeber, 
Geſellſchafter und Freuͤnd. Eine nicht be⸗ 
kannt gemachte Vorrede zu einem im vorigen 
Jahre gedruckten Werke des Herrn Grafen 
von Herzberg () erhielt ich aus der Hand 
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(*) Recueil des dédu&ions, manifeſtes, déclara- 
tions, 
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dieſes Miniſters. Sie war mir auͤſſerſt mert, 
würdig in Abſicht auf ſeine Verhaͤltniſſe mit 
dem verſtorbenen Koͤnig, zumal durch einen 
entſcheidenden Brief uͤber den bayeriſchen 
Krieg; und war eine fuͤrchterliche Widerle⸗ 
gung des franzoͤſiſchen Aretins. Herr von 
Herzberg hat dieſe Vorrede aus Beſcheiden⸗ 
heit unterdruͤcket, und mir dabey den 8 No⸗ 
vember 1788 geſagt: „Koͤnnte man eine 
„diplomatiſche Geſchichte Friedrichs des Zwei⸗ 
ten mit rechtfertigenden Beylagen ſchreiben, 
»fo würde erhellen, daß ich den groͤſten An⸗ 
s theil an Friedrichs Anfchlägen hatte, daß 
wich einen groſſen Theil derſelben ihm ans 

gab, 


tions, traités, et autres altes et écrits publics, 
qui ont eté redigés et publiés pour la cour de 
Pruſſe par le Miniſtre d' état Comte de Herz- 
berg depuis le commencement de la guerre de 
fept ans 1756, jusqu'à celui dé la guerre de 


E " Bavière 1773. Volume T. Berlin 1728. 
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„gab, und daß alles was ich Ihm angab 

»immer gelang (H. N 
Herzberg war der Miniſter, an dem Frie⸗ 
drich noch zehn Tage vor ſeinem Tode muͤnd⸗ 
lich 


(*) Je vous envoye ey - joint, ſchrieb mir der 
Herr Miniſter von Herzberg, un exemplaire du 
Recueil de mes écrits publics, à la tête du 
quel vous trouverez une préface, qui peut 
fervir de preuve, combien on m'a mal jugé 
dans les lettres fecretes fur Particle des zuös. 
Javois fait une préface plus étendue, qui con- 
tient furtout une lettre fur la guerre de Ba- 
vière, decifive fur cette matière, avec toutes 
fortes d’autres circonftances, qui regardent 
.ma vie; mais je l’ay enfuite racourci fur le 
confeil de quelques perfonnes, pour qu'on ne 
puiffe pas m'accufer de trop d'égoisme. Je 
vous communique cette piécé pour votre 
le&ure, en vous priant de me la renvoyer 
fans en faire aucun ufage, | Vous pouvez la 
montrer à fon Excellence Monfieur le Baron 
de Beulwitz, fi vous le jugés à propos.  C'eft 
le meilleur juge competent pour vous dire, ‚fi 

je 
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lich ſagte: croyez vous que j'ay béfoin de vos 
yeux pour voir? — Der Miniſter hatte dem 
‚König durch ein Billet zu verſtehen gegeben: 
Er, der König, habe auf einen wichtigen 
Artikel ihrer Depeſchen nicht geantwortet. 
Darauf kam dieſe ſchreckliche Frage wegen der 
Augen. Aber gleich den andern Tag, ließ 
Friedrich den Herrn von Herzberg kommen, 
und ſagte ihm: Vous avés eu raiſon; vous 
n'avez qu'à ecrire ce que Vous avez pro- 
pofé, et à envoyer même un courier pour 
cet effet. — Dieß geſchah. 
Vierzig Jahre hat Herr von Herzberg 
mit Friedrich dem Groſſen gelebt, und ſeit 
dem 
je n'ay pas eu raiſon dans le conſeil que j'ay 
donné au feu Roi fur la guerre de Bavière, et 
fi elle n’auroit pas mieux tourné en fuivant ce 
 eonfeil. Si l'on pouvoit ecrire l'hiftoire diplo- 
matique de Frederic II avec des piéces jufti- - 
ficatives, on yerroit, que j'ay eu la principale 
partà fes vués; que j'en ay fourni une grande 
patrie, et que les miennes ont toutes réuffi. — 
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dem Hubertsburger Frieden in einer Art von 
Freuͤndſchaft und Vertraulichkeit. Geſchen⸗ 
fet hat Friedrich dem Herrn von Herzberg 
nichts, als nur vierzehn Tage vor ſeinem 
Tode ein Tiſchgeraͤthe von Porcellan. Aber 
zwey Tage nach dem zu Hubertsburg geſchloſ⸗ 
fenen Frieden, kam er zu Ihm, und ſagte: 
„Sie machten den Frieden, wie ich den 
„Krieg: einer gegen viele!« — Friedrich 
wuſſte, daß einem Herzberg dieß genuͤgt (*). 
Nach 


- €) Den 7 Junius 1788 ſchrieb mir der Herr Graf | 
von Herzberg diet mit folgenden Worten: Fre- 
deric n’etoit pas liberal; ik faiſoit rarement des 
prefens, mais il etoit prodigue pour la totalité 

de la Monarchie. Quoique j'aye vécá quaranta 
ans avec lui, et depuis la paix de Houberts- 
bourg dans une forte d'amitié et de familiarité, 
il ne m'a jamais donné le moindre préfent ex- 
' tráordinaire qu'un fervice de porcellaine quinze 
jours avant fa mort; mais il vint chez moi 
deux jours aprés la paix de Houbertsbourg 
cons 


158 — 


Nach ſolchen Zügen habe ich nicht noͤthig 
mehr zu ſagen. Was ich ſchreibe, ſind Frag⸗ 
mente; und Herzbergs Name gehoͤret nicht 
nur etwa in Friedrichs Geſchichte, ſondern in 
die gegenwaͤrtige groſſe Geſchichte von Euͤropa. 


Dieß iſt das Wenige was ich von Frie⸗ 
drichs Umgange und von ſeinen Geſellſchaf⸗ 
tern ſagen wollte. Einige allgemeine Anmer⸗ 
kungen bleiben mir noch uͤbrig. Der Herr 
Graf von Mirabeau ſagt in ſeiner Schrift 
gegen den vortrefflichen Grafen von Guibert: 
„Friedrich liebte den Voltaire nicht mehr als 
vdie übrigen Gelehrten die er um fid) hatte; 
ser liebte den Voltaire vielleicht weniger; 
»unb es waͤre nicht ſchwer, für denjenigen 
„der fein Privatleben beſchriebe, zu zeigen: 
»daß Friedrich fid) in feinem ganzen Leben 

vum 
€onclué, et me dit: Vous avez fait la paix, 


comme Zon fait la guerre, un contre plufienrs. 
H fgavoit que cela me fuffifoit, 


— 159 


„um Männer von Geiſt (gens d'eſprit) nur 
„mittelmaͤſſig bekuͤmmert hat. Er bedurfte 
„überhaupt mehr daß man Ihn hoͤre als daß 
„man ſelbſt ſpreche *).« 

Wie viel oder wie wenig Voltaire von 
Friedrich geliebet ward, iſt, wie mir deuͤcht, 
ein febr auflögliches Problem. Anfänglich 
kannte ihn Friedrich bloß aus ſeinen Werken 
und aus feinen Briefen. Er kannte alſo (9 
lange nur Voltaire den Schriftſteller und. 
nicht Voltaire den Menſch. Sobald er den 
eigentlichen, leibhaften und natürlichen Vol⸗ 
taire ſah, bey ſich hatte und mit ihm lebte, 
fand er ſogleich die Henriade und ihren Ver⸗ ' 
faſſer, zwey vollig verſchiedene Weſen. Seine 
Neigung fuͤr die Henriade blieb, die Neigung 
fuͤr Voltaire verſchwand. Nie hoͤrte Frie⸗ 

drich 
(*) Lettre 2 Comte de Mirabean fur l'Eloge de 


Frederic, par M. de Guibert, et bEffai général ii: | 
de Ta&Gique du méme Auteur. pag. 8. 9. 


160 eee # 


drich auf, die Werke des Voltaire zu loben; 
aber ihrem Verfaſſer ſagte er oft beiſſende 
Wahrheiten. Nie bat er ihn auch wieder zu 
ſich, nach den Scenen mit Maupertuͤis, ob 
er ihm gleich einen Zufluchtsort in ſeinen Laͤn⸗ 
dern anbot, da er deſſelben zu beduͤrfen ſchien. 
Hatte aber auch Friedrich in keiner Zeit für 
Voltaire eine wahre Liebe, ſo hatte er doch 
dieſelbe gewiß für Algarotti, für d'Argens, 
Für Baſtiani, für Luccheſini, und viele an: 
dere; und es ift nichts als die bloſſe Explo⸗ 
ſion eines Witzes, den etwa der Herr Graf 
von Mirabeau von kleinen neidiſchen Berli⸗ 
nern geborgt haben mag, wenn er behauptet 
was er gewiß nicht glaubt: Friedrich habe 
" nur ſtumme Zuhörer bey fid) gehabt, nur 
Leuͤte die nicht fähig waren ihm zu antworten, 

oder ein Geſpraͤch mit ihm zu unterhalten. 
Selbſt mitten unter den Scenen zwiſchen 
Voltaire und Maupertuͤis, auͤſſerte Friedrich 
noch 
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noch eine Gutmuͤthigkeit und eine Schonung 
die ſogar Herr Denina mißkennet, indem er 
Friedrich den Groſſen wegen der Verbrennung 
des Akakia, ganz ſanft der Intoleranz be⸗ 
ſchuldigt (). — Aber der Akakia war kein 
Glaubensartikel; und das Verbrennen einer 
ſo ſehr boshaften Schrift gegen Maupertuͤis 
war, ſobald man die Umſtaͤnde genau weiß, 
das vollkommenſte Gegentheil der Intoleranz. 
Voltaire hatte die Handſchrift des Aka⸗ 

kia ſchon eine Weile in Potsdam verbreitet. 
Dieß erfuhr der Koͤnig, und auf ſein Verlan⸗ 
gen las ihm Voltaire dieſe Schrift. Der 
Konig fagte zu Voltaire: „im Grunde mogen 
fie wohl Recht haben,, angenehm ift auch 
»das Ding geſchrieben; aber bedenken fie 
„wie ehrenruͤhrig es ſelbſt für mich ift, wenn 
vich 

(*) Eſſai fur la vie et le règne de Fréderic 11. 


pag. 119. ; 
Erſter Band. L 
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sid) zugebe daß man den Preſident meiner 
„Akademie verſpotte; alſo verlange ich ihr 
„Ehrenwort, daß der Akakia niemals gedruckt 
„werden folf?« — Voltaire gab mit der 
groͤſten Bereitwilligkeit dem Koͤnige ſein Eh⸗ 
renwort; und vier Tage nachher kamen einige 
tauſend gedruckte Exemplare des Akakia nach 
Potsdam. Gleich ließ der Koͤnig den Vol⸗ 
taire rufen, und machte ihm uͤber dieſe Treuͤ⸗ 
loſigkeit die bitterſten Vorwürfe, Voltaire 
lauͤgnete daß er den Akakia habe drucken faf 
ſen, und war unverſchaͤmt genug zu verſichern, 
daß er der Verfaſſer dieſer Schrift nicht ſey — 
„Gut, ſagte der Koͤnig, weil fe alfo der 
„Verfaſſer dieſer Schrift nicht ſind, ſo ſoll 

pfie auch der Henker verbrennen.“ — Dieß 
geſchah, und machte den groſſen Voltaire 

beynahe wahnwitzig. N 

Heiſſet dieß Intoleranz? — Hoͤchſt nie⸗ 
dertraͤchtig handelte Voltaire in dieſer Sache, 
a s und 


* 
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und der König febr guͤtig. Aber nie vergaß 
er dieſe Niedertraͤchtigkeit, und als Voltaire 
nach dem Tode des Maupertuͤis noch forte 
fuhr auf ihn zu ſchimpfen: ſo verglich der 
Koͤnig, in einem an ihn ſelbſt geſchriebenen 
Briefe, den Voltaire mit den Raben die ſich 
an Leichnamen weiden. 

Der gute Herr Formey glaubt, daß er 
fiber den Akakia Dinge erzaͤhle, die kein Menſch 
wiſſe (). Dieß thut mir leyd: denn ich habe 
aus dem Munde des Herrn Miniſters von der 
Horſt, hier die Geſchichte der Verbrennung 
des Akakia erzaͤhlet, wie fie der gute Herr 
Formey nicht weiß. 

Eine Bemerkung über Friedrichs kleinere 
und groͤſſere Offenherzigkeit bey der Mittags⸗ 
tafel und in ſeinen Abendgeſellſchaften, iſt 
mir von einem Herrn mitgetheilet, der von 
beydem ſehr oft Zeuͤge war. Bey der Mit⸗ 
i St? tags⸗ 


e) Souvenirs d'un citoyen, Tom. I. pag. 265. 270. 
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tagscafel ſagte der Koͤnig, ſo unterhaltend er 
auch immer war, nicht nur nichts als wo⸗ 


von er wuͤnſchte daß alle Menſchen es wiſſen, 


ſondern zumal auch das, was er ausgebracht 
haben wollte. Dieß war Nahrung fuͤr die 
fremden Geſandten in Berlin: denn dieſe 
hatten, wie mir ein vieljaͤhriger Miniſter und 
Geſellſchafter des Koͤnigs verſichert, immer 
Penſtonaire unter den Bedienten des Koͤnigs, 
und der Koͤnig mochte, wie billig, die Herren 
vom Corps diplomatique gerne beziehen. 
Weit offener, und weniger ſorgſam, war er, 
natuͤrlicherweiſe, in ſeinen Abendunterhaltun⸗ 
gen: denn da waren ſeine Bedienten entwe⸗ 
der gar nicht, oder nur ſelten gegenwaͤrtig. 
Eine andere Bemerkung habe ich von 
dem Herrn Marquis von Lucchefini, die je 
doch beweiſet, daß der Konig dieſe ſehr gute 
Vorſichtsregel bisweilen vergaß. An einem 
Abend, da Herr von Luccheſini allein bey ihm 
cog Paz 
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war, ſagte der Koͤnig eine Sache von groſſer 
Wichtigkeit an Luccheſini, in franzoͤſiſcher 
Sprache, und ganz laut. Ganz leiſe, und 
in italieniſcher Sprache, antwortete Lucche⸗ 
ſini: der hier im Zimmer gegenwaͤrtige Be⸗ 
diente verſteht franzöſiſch! Ces animaux 
n'entendent point le françois — verſetzte 
der Koͤnig ganz laut. Herr von Luccheſini 
nannte mir den Bedienten, der noch bey dem 
Könige war, und den ich ſonſt noch nie ge 
ſprochen hatte. Aus Neuͤgier wuͤnſchte ich 
zu wiſſen, ob dieſer Bediente franzoͤſiſch ſpre⸗ 
che oder nicht? Ich ergriff alfo das erſtemal, 
als ich wieder nach Sans ſouci kam, einen 
Vorwand um mit dieſem Bedienten zu ſpre⸗ 
chen. Ich redete ihn franzoͤſiſch an: et cet 
animal me repondoit admirablement! 
Undurchdringlich war doch im Ganzen der 
Koͤnig, da wo Er es ſeyn wollte; ich wuͤrde 
mein Hemd verbrennen, ſagte er einſt, wenn 
"ek $3 es 
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es wuͤſſte was id) weiß. Darum verrieth er 
ſich uͤber Staatsgeſchaͤfte auch denjenigen nie, 
denen daran gelegen ſeyn konnte, in ſeine 
Seele zu ſehen, und in ſeinem Herzen zu leſen. 
Seine Sareaſmen ausgenommen, ſagte er 
uͤber Hauptſachen nichts, als was er durch⸗ 
aus ſagen wollte; jedoch ſehr oft etwas, wie 
mir verſichert iſt, als wenn es ihm entfallen 
waͤre, und dann ſtellte er ſich als wenn er 
ſich zuruͤckzoͤge. Schlau war dieß nicht, denn 
ein groſſer Charakter iſt nicht ſchlau. Aber 
mit der groͤſten und edelſten Einfalt, und ei⸗ 
ner ganz unſchuldig ſcheinenden Miene, ſagte 
Friedrich wohl ſehr oft beiffende Wahrheiten. 


| 
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Ueber ſeine vorgebliche Nichtachtung der 
deuͤtſchen Litteratur. 


f Une guten Buͤſchings pragmatiſches Buch 
uber den Charakter Friedrichs des Zwei⸗ 
ten, iſt das Archiv, wo man authentiſche 
Aktenſtuͤcke und Documente findet, aus denen 
ſich allerdings mit der groͤſten diplomatiſchen 
Genauigkeit lernen laͤſſt, wie dieſer groſſe Koͤ⸗ 
nig deuͤtſch buchſtabirte und ſchrieb. a 

Wahre Liebe erwarb ſich gewiß der gute 
Herr Buͤſching, durch dieſe Aktenſtuͤcke und 
durch dieſe Documente, bey denjenigen deuͤt⸗ 
ſchen Gelehrten die es hoͤchſt übel nahmen, 
daß der Koͤnig in Preuͤſſen ihre Schriften nicht 
las. So, und nicht anders, ſagten ſie, 
wie Buͤſching den Charakter Friedrichs be- 
ſchrieb, muß man Geſchichte ſchreiben. Dieſe 
$.4- 25 Akten 
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Akten und diefe Documente waren allerdings 
unlauͤgbare Zeuͤgniſſe und Belege, daß Frie⸗ 
drich der Groſſe nicht deuͤtſch buchſtabiren 
konnte. Buͤſchings Buch war alſo ein eigent⸗ 
licher Triumph, und ein wahres Gedanken⸗ 
feſt fuͤr alle kleinen Geiſter auf allen Univer⸗ 
fitäfen und in allen Recenſirbuden Deuͤtſch⸗ 
lands. Alle dieſe Geiſter glaubten ſich da⸗ 
durch daß der König in Preuͤſſen nicht buch⸗ 
ſtabiren konnte, gerochen fuͤr alle Zeiten und 
fuͤr alle Jahrhunderte, an dem Veraͤchter ih⸗ 
rer Schriften, und an dem Konig der fie nicht 
kannte. ! 
Franzoͤſiſche Woͤrter buchſtabirte und 
ſchrieb Friedrich nicht viel beſſer (). Sogar 
Voltaire konnte nicht buchſtabiren. Sein 
Secretair muſſte deswegen, wie man mir ver⸗ 
ſichert 
(*) Die Beweiſe hiervon giebt ebenfalls Herr Bir 


ſching; auch Herr Sormey in feinen Souvenirs 
d'un citoyen. Tom, I. pag. 13 f. 353. 354. 


fichert hat, alles was Voltaire ſchrieb, durch⸗ 
ſehen und corrigiren. 

Aber Friedrich ward als ein Kind und 
als ein Knabe, nicht anders erzogen und 
unterrichtet, als wie man alle fuͤrſtlichen Kin⸗ 
der und Knaben in Deuͤtſchland um dieſe 
Zeit, und vielleicht noch ſechzig Jahre nach⸗ 
her erzog. Er hatte, ſo deuͤtſch auch uͤbri⸗ 
gens fein Vater war, eine franzoͤſiſche Gou⸗ 
vernante, und ſodann einen franzoͤſiſchen 
Lehrmeiſter. Was er als Knabe lernte, ſetzte 
er als Juͤngling fort. Deuͤtſche Buͤcher wur⸗ 
den damals an deuͤtſchen Hoͤfen gewiß nicht 
einmal von Lackayen geleſen. Jeder deuͤtſche 

ö Prinz und Edelmann von einiger Erziehung, 
bildete ſeinen Geſchmack nach franzoͤſiſchen 
Schriftſtellern; und jeder deuͤtſche Prinz und 
Edelmann ſchrieb, wenn er ſchreiben konnte, 
franzoͤſiſch. Friedrichs litterariſche Jugend⸗ 
freuͤnde waren Franzoſen; und in Rheins⸗ 
: 9 berg, 
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berg, wie an allen deiiefchen nicht ganz 

rohen Hoͤfen, ſprach man franzoͤſtſch. So 
wie man uns nun, in den Tagen unſerer 
Cultur, eine Zeit vorbereitet, in welcher einſt 
die deuͤtſchen Gelehrten nicht mehr Latein 
verſtehen werden, ſo waren in Friedrichs Kin⸗ 
derjahren ſehr viele groſſe deuͤtſche Gelehrte 
unfaͤhig einen deuͤtſchen Brief zu ſchreiben. 

Mit der deuͤtſchen Litteratur konnte alſo 
Friedrich in ſeiner Jugend eben ſo wenig be⸗ 

kannt werden als mit der deuͤtſchen Recht⸗ 
ſchreibung. Sein Vater ſchickte ihm, als 
er in Cuͤſtrin gefangen ſaß, die zwey einzigen 

deuͤtſchen Buͤcher, die er vor ſeiner Thronbe⸗ 
ſteigung und vielleicht in ſeinem ganzen Leben 
geleſen hat, die Bibel und Arndts bp. 
Chriſtenthum. 

Aber was Friedrich in ſeinen Kinderjah⸗ 
ren nicht gelernt hat, das haͤtte er im Jahre 
1740 in Leipzig lernen folen! — Eine gene 

Sonne 
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Sonne war dort für Deuͤtſchland aufgegan⸗ 
gen, und dieſe Sonne hieß Gottſched. Wer 
Augen hatte ſolches Licht auszuhalten, ſetzte 
ſich in dieſe Sonne. Nur Friedrich wuſſte 
nichts von ihr bis in den ſiebenjaͤhrigen Krieg. 
Dieß verdroß die Glauͤbigen an Gottſched. 
Einer von ihnen und der lezte von allen, der 
noch in Göttingen leben ſoll wie man fagt, 
ſchoß darum, nachdem halb Euͤropa ſthon 
ſein Pulver gegen Friedrich verſchoſſen hatte, 
noch mit papiernen Bolzen nach Ihm: denn 
ſeine Bolzen haͤlt der alte Geck fuͤr Epigram⸗ 
men (01 
, Nichts 
CH) Mit ironiſchem Spotte gegen den geſchmack⸗ 
loſen und unwitzigen Gottſched und feine arro⸗ 
ganten Schuͤler, ſagte ich in meiner erſten 
Schrift über Friedrich: „Aber warum Meng 
„König Friedrich immer nur an franzoͤſiſcher 
„Littergtur; warum achtete er gar nicht auf 
„jenes helle Sonnenlicht, das feit 1740 über 
„ganz Deuͤtſchland, durch Gottſched und ein 
„Dutzend 
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Nichts als die Feſtigkeit und Unveraͤnder⸗ 
lichkeit ſeines Charakters und ſeiner Geſin⸗ 
nungen bewog Friedrich den Groſſen, auch 
in Abſicht auf ſeine Studien, den Gang als 
Mann und Greis noch fortzuſetzen, den er 
ſehon als Juͤngling nahm. Er ſchrieb ſeine 

i Werke 

„Dutzend Magiſter in Leipzig aufgieng? — Aus 

„Beſcheidenheit! — — Denn Friedrich der 

„Groſſe fühlte fib in Sachen ſolcher deuͤtſchen 

„Littergtur fo febr zurück, daß er nie von Sans⸗ 

„ſouei nach Leipzig hinblickte.“ — Allen dieſen 

Spott, den gewiß in ganz Deuͤtſchland kein 

Menſch mißverſtanden hat, nahm hoͤchſt laͤcher⸗ 

lich Herr de £amanr, Verfaſſer der in ſieben 

Bänden in Straßburg hergusgekommenen Vie 

de Frederic ll, Roi de Pruſſe, fuͤr Ernſt! 

Mr. le Do&eur Zimmermann (ſagt Herr de 

Lavaux) prétend que ce fut par modeſtie que 

Frederic fe tint eloigné de la litrerature alle- 

mande; il fe fentait, dit-il fi fort en arrière 

à Pegard de cette litterature, qu'il n'ofoit ja- 

mais porter fes regards de Sans-fouci à Leip- 

zig. Wie de Frederic II. Strasbourg. 1789. 

Ton, VII, pags 30 , 3 
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Werke in der allgemeinſten und beliebteſten 
Sprache von Euͤropa; in der Sprache die 
mehr ſeine Mutterſprache war als die 
deuͤtſche. Er ſchrieb in der Sprache der 
; Nation, die ſchon im vorigen Jahrhundert 
beſſer ſchrieb als alle übrigen Nationen; und 
er mag auch wohl gefuͤhlt haben, daß es 
unendlich leichter ift, in franzoͤſiſcher Sprache 

gut zu ſchreiben als in deuͤtſcher. 
Deswegen aber ſprach Friedrich der deuͤt⸗ 
ſchen Muſe nicht Hohn. Darum ließ er ſie 
doch ihren Reihentanz tanzen. Darum war 
Er, ber Purpurtraͤger, ihren rauhen Tonen 
nicht undankbar. Die deuͤtſchen Muſen konn⸗ 
ten ſich ſonnen und ſingen, in Feyerkleidern 
wallen und jubiliren: nur Friedrich ſah und 
hörte ſie nicht! — Waͤhrend der Juͤng⸗ 
lingsjahre Friedrichs hatte man noch keinen 
deuͤtſchen Voltaire. Unzaͤhliche gute Koͤpfe, 
die ioa Deuͤtſchlands Stolz und Ehre 
ſind, 
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find, waren damals noch ungeboh ren. 
Darum hielt ſich Friedrich an franzoͤſiſche 
Litteratur, die ſchon in fruͤhen Jahren Lude⸗ 
wigs des Vierzehnten eben ſo ausgebildet 
war, als es nun endlich, hundert Jahre 
ſpaͤter, die deuͤtſche auch iſt. Alſo las er 
auch, (mit Erlaubniß) kein deuͤtſches Buch. 
Seine Liebe fuͤr auslaͤndiſche und zumal 
franzoͤſtſche Litteratur, verſtaͤrkte ſich aber 
auch vorzuͤglich durch den beſtaͤndigen Um⸗ 
gang mit Algarotti, Maupertuͤis, Voltaire 
ulld d' Argens. Er hatte dieſe Männer am 
liebſten bey ſich. Der Ton ihres Umganges 
uͤberwog doch alles, was der Konig wenig⸗ 
ſtens von deuͤtſchem Gelehrtenwitze ſah, hoͤrte, 
und wuſſte. Sulzer liebte und verehrte die 
Deuͤtſchen; aber er glaubte doch, mancher 
deuͤtſcher Leyermann, mancher Magiſter mit 
Schneidermanieren, haͤtte dort im Marmor⸗ 
faale zu Sans ſouci an der Tafel des Königs, 
zwischen 
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zwiſchen dem Könige, Voltaire, Algarotti 
und d' Argens, ſehr verlegen, ſehr vertrock⸗ 
net und peinlich geſeſſen, und waͤre wahrlich 
da, eher in Leibesnoth gekommen als zu 
witzigen Einfaͤllen! — Unendlich amuͤſan⸗ 
ter war es, wie mir der redliche und geiſt⸗ 
volle Sulzer oft verſichert hat, Algarotti, 
Maupertuͤis, Voltaire und d' Argens, mit⸗ 
einander ſprechen zu hoͤren, als das amuͤſan⸗ 
tefte Buch zu leſen. Dieſer billige Philoſoph, 
und gewiß biedere und treuͤe deuͤtſche Patriot, 
verwunderte ſich auch darum nicht, daß 
doch, ab und zu, ein etwas linkiſcher und 
ſchwerfaͤlliger deuͤtſcher Gelehrter oder Leyer⸗ 
mann, in Vergleichung mit dieſen geiſtvollen 
Köpfen, dem Könige bengelhaft vorkam; 
und darum ſagte auch Sulzer, ſey es bens 
Koͤnige (was man ihm ſo thoͤricht uͤbel nahm, 
und wofuͤr der alte Magiſter in Gottingen 
ſo u mit. Më Weisheitszahne knirſchte) 
i unmoͤg⸗ 
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unmoglich geweſen ſich einen deuͤtſchen Bel⸗ 
eſprit zu denken!! — Aber ſeitdem in 
Deuͤtſchland ſchoͤne Geiſter auf allen Straſſen 
laufen, lohnten dann freylich die Duͤmmſten 
unter dieſen Geiſtern, dem Koͤnige feine Ab⸗ 
neigung gegen ihre Deuͤtſchheit, oft haͤmiſch 
genug mit ihren Bolzen! — Indeſſen aſſen 
einmal keine deuͤtſchen Magiſter und Leyer⸗ 
männer, ſondern nur Algarotti, d' Argens 
und Voltaire gewohnlich des Abends mit 
dem König. Dieſe Abendmahlzeiten im Mas 
morſagale des kleinen Schloſſes zu Gang 
ſouci, dieſem ſo ſchoͤn genannten einſamen 
Sitze der Ruhe, des hauͤslichen Lebens, der 
ſchoͤnen Natur und der Muſen, daurten ſo 
tief in die Racht herein, daß allen um die 
Tafel herum verſammelten Bedienten des 
Königs, wie mir der Herr Generalchirurgus 
Schmucker geſagt hat, die Beine ſchtwollen. 
Viel ee trank man dann auch, bey 
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dieſen Abendfeſten der Muſen und des Witzes. 
Vielleicht iſt in ganz Deuͤtſchland kein Ort, 
wo jemals ſo biel Witz vergoſſen ward, wie 
in dieſem Marmorſaale zu Sansſouci! — 
Dieß ſagte ich mir oft, mit einer Art von 
ſtaunender Bewegung der Seele, und dann 
auch wieder mit einem unangenehmen Schau⸗ 
der, bey der Ueberlegung, wie oft man viel⸗ 
leicht hier dem Himmel trotzte: wenn ich da, 
alleine, zwiſchen den corinthiſchen Sauͤlen 
ſaß, die Venus Urania vor mir ſah, und 
den Apoll der das Buch des Lucretius in der 
Hand haͤlt, und in dieſem offenen Buche, 
mit groſſen goldenen Buchſtaben die Worte: 
Te fociam ftudeo ſeribundis verfibus effe, 
quos ego de rerum natura pangere conor! 
Aber Friedrich verachtete niemals die 
deuͤtſche Nation. Durch Deuͤtſche wurden 
ja alle feine groſſen Ideen ausgefuͤhret, und 
alle ſeine kuͤhnen und unſterblichen Thaten 
` rte Band. M ver⸗ 
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verrichtet. Er verachtete auch gar nicht die 
deutſche Sprache. Alle Briefe, die man an 
ihn uͤber oͤffentliche und privat Angelegen⸗ 
heiten ſeines Landes ſchrieb, alle Berichte 
der Miniſter und Generale, alles was die 
ganze Armee betraf, muſſte deuͤtſch geſchrie⸗ 
ben ſeyn. Mit ſeinen Officieren, die Fran⸗ 
zoſen von Geburt waren, ſprach der Koͤnig 
im Felde deuͤtſch. Nur die Academie der 
Wiſſenſchaften in Berlin muſſte franzöfifch 
an ihn ſchreiben; an ſeiner Tafel und mit 
feinen Abendgeſellſchaft ſprach er franzoͤſiſch. 
Dieſes alles gieng, ſeit dem Anfang ſeiner 
Regierung, in feinem. unveraͤnderliche. 
Gange, und nach gleichen Geſetzen fort. 
Ein Schriftſteller voll Geiſt und Eleganz 
| und Kraft, war und blieb Friedrich für alle 
Jahrhunderte, obſchon Dest Buͤſching prag⸗ 
matiſch und alſo mit den gehoͤrigen Belegen 
1 daß " weder deuͤtſch ſchreiben noch 
a deuͤtſch 
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deuͤtſch buchſtabiren konnte, obſchon er nur 
franzoͤſtſche und nicht deuͤtſche Bucher las, 
keine Magiſter zum Eſſen bat, und aus 
Voltaire mehr machte als aus Gottſched. 

Es mag ſeyn daß er auch wohl zuweilen 
einen groſſen deuͤtſchen Gelehrten widerlich 
fand. Vielleicht ſah er auch wohl ſolche 
deuͤtſche Männer, bey der perſoͤnlich mit 
ihnen gemachten Bekanutſchaft, ſtotternd 
und auſſer aller Faſſung. Aber deswegen 
hat er dieſe Männer nicht gering geſchaͤtzet, 
und nicht verachtet. Ein groſſerer Kopf 
war nach Leibnitz und Friedrich, in Berlin 
wohl nie erſchienen, als Lambert. Er betrug 
fid) auch bey dem Koͤnige mit groſſem Muthe 
und edler Offenherzigkeit. Man gab ſich die 
aüͤſſerſte Muͤhe Herrn Lambert bey dem Kö⸗ 
nige laͤcherlich zu machen: und er hatte 
wirklich etwas ihm ganz eigenes in ſeinem 
Auͤſſern, in feiner Art zu reden, und in feiner 
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Art zu ſeyn. Deffen ungeachtet weiß ich ganz 
zuverlaͤſſeg, daß der Koͤnig mit der groſten 
Ehrerbietung von Lambert ſprach, und den 
Spottern antwortete: „man muß bey dieſem 
„Manne auf die Unermeßlichkeit ſeiner Eins 
nfichten ſehen, und nicht auf Kleinigkeiten.“ 

Weit mehr Geſchmack fand Friedrich an 
den ſaͤchſiſchen Schulmeiſtern als an Gott⸗ 
ſched. Er hatte, ſagte Herr Buͤſching, ſchon 
in dem ſiebenjaͤhrigen Kriege in Sachſen ſechs 
Schulmeiſter ausgeſuchet, die Er fuͤr vor⸗ 
zuͤglich geſchickte und brauchbare Leite hielt, 
und ſie in der Churmark und in Pommern, 
jeden mit hundert und vierzig Thalern Ge⸗ 
halt, auf Doͤrfern anſetzen ließ. Noch im 
Jahre 1772 bezeuͤgte Er in einer Cabinets⸗ 
reſolution, die Herr Buͤſching anfuͤhrt, daß 
man beſonders auf ſaͤchſiſche Schulmeiſter 
ſehen muͤſſe, die vor den brandenburgiſchen, 

in aller Abſicht, einen groſſen Vorzug haben, 
: wie 
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wie Er glaubte (). Dieß war alſo Nichtach⸗ 
tung, wenn man will, für die brandenbur⸗ 
giſche aber nicht fuͤr die deuͤtſche Litteratur. 
Gelacht habe ich ein klein wenig, bey 
der Stelle, wo der liebe Herr Buͤſching ſagt: 
„Friedrich hat nicht nur niemals von Schul⸗ 
»lehrern fo veraͤchtlich geurtheilt und ge 
»fbrochen als von den Kirchenlehrern, ſon⸗ 
„dein fie ſogar mit zu den Regenten gerech⸗ 
het. Man kann leicht gedenken, daß nur 
„von Schulregenten die Rede ſey, es iſt aber 
»doch Sieft Titul, wenn er aus dem Munde 
vund ber Feder eines Koͤnigs kommt, ganz 
»anfebnlido; und hier iſt der Beweis, daß 
„Er ihn den Schullehrern gegeben hat CH. 
Hoͤchſt anſehnlich waren allerdings die 
Schulmeiſter dadurch geworden, wenn Frie⸗ 
Nat M 3 drich, 
(5 Buͤſchinge Charakter Friederichs des Zweiten, 


S. 90. 
(**) Ebendaſelbſt. S. 96. 
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drich/ wie Herr Buͤſching pragmatiſch bes: 
weiſet, fie mit Regenten, alfo auch mit Koͤ⸗ 
nigen und Monarchen in eine Reihe geſtellet 
hätte. Aber leider dachte ſich Friedrich, der 
bekanntlich nicht foe gut deuͤtſch ſchrieb, bey 
dieſen Regenten weiter nichts als das fran⸗ 
zoͤſiſche Wort Rögent; und dieſes Wort bee. 
deuͤtete alsdann auf ehrlich Deuͤtſch, nicht 
mehr und nicht weniger als einen Schulmel⸗ 
ſter! — Hätte er geglaubt Schulmeifter. 
feyen eigentliche Koͤnige oder Regenten, ſo 
hätte. er das Wort Schulregent (im erhabe⸗ 
nen Verſtande) wenigſtens nicht von Dorf⸗ 
ſchulmeiſtern gebraucht, Deen vielmehr 2 e? 
von Herrn Buͤſching ſelbſt, als dem Dine en 
vieler Schulen, oder von LJ 1 ji 
Oberſchulrath (15, 
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(Nicht fo gut wie Friedrich der Groſſe, vete | à 
ſtand König Friedrich Wilhelm der Se das D 
ae 
guis. 
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Guͤtig war Friedrich aber nichr nur gegen 
ſaͤchſiſche Dorfſchulmeiſter, ſondern auch 
gegen viele deuͤtſche Gelehrte, zumal in ſeinen 
k ſpaͤtern Jahren, und am altermeiſtent gegen 

Schweitzer. Er war uͤberhaupt der ſchweitze⸗ 
riſchen Nation ſehr gewogen, und man hat 
hiervon viele Beweiſe. | 
Inſonderheit giebt ein hochachtungswuͤr⸗ 
diger und ſcharffinniger Italiener, Herr 
Denina, der ſchweitzeriſchen Nation dieſes 
auch durch ſeine Feder hoͤchſt ehrenvolle 

M 4 Zeuͤg⸗ 

f Wort Regent. Herr Formey ſagt: un jour le 
fs Roi rencontra en rüe un des rézens du collage 
K er an doi agreſte et qui ayoit la phy- 
plus pedantesque quon ait jamais 

. Qui étes ous? — Fe fuis végent, du 

ton fs plus ferme. Cela derouta le Roi, qui 


€ 
1 wavoit jamais oui parler que du Regent de 
à Trance. II fe tourna vers les officiers qui le 


j 
À ` füivoient, et portant fon doigt au front, il leur 


4 17 fitfigne, que cet homine etoit fou! Sonvenirs 
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Zeuͤgniß, indem er ſagt: »Gottſched war ein 
„Pedant von der allerflachſten und unaus⸗ 
yſtehlichſten Art (). Bey ſolchen leipziger 
»Bekanntſchaften erkaltete Friedrichs vorzuͤg⸗ 
»liche Liebe für die Schweitzer nicht, die 
voffenbare Gegner (nicht rivaux) Gott⸗ 
»fcheds und feiner Waffentraͤger waren. Er 
»fuhr alfo fort, fo viele Schweitzer als er 
»tüur konnte, in fein Land zu ziehen, und 
vgebrauchte ſie zumal bey allen ſeinen littera⸗ 
vriſchen Anſtalten. Die ſchweitzeriſche Na⸗ 
„tion, die fid) feit der Wiederherſtellung der 
»Wiffenfchaften ſehr ausgezeichnet hatte, op, 
vwarb f d) einen groſſen Ruf eben in der Zeit 
sais Friedrich ſich mit der Erziehung ſeiner 
„Volker befchäftigte, und mit der Em Empor⸗ 
vhebung der wee und Künſte. 
„Kaum 
(*) Gottfthed etoit un Pedant des plus plats et 


des plus infupportables. Zn: für la vie er le 
vegne de Frederic II. pag. 237. 
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„Kaum würde ble ganze Schweitz eine mittel⸗ 
zmaͤſſige Provinz in einer der groſſen euͤro⸗ 


u paͤiſchen Monarchien ausmachen, und doch 


* 


venthielt fie eine groͤſſere Anzahl lebender 
berühmter Männer, als die zahlreichſten 
nund ausgebildeteſten Nationen. — So 
„wenig auch Friedrich nach deuͤtſchen Büchern, 
»frug, fo war ihm doch nicht unbekannt, 
„daß drey oder vier Schweitzer angefangen 
»hatten der deuͤtſchen Litteratur die meiſte 
„Ehre zu machen; und daß Schweitzer die 
„Keckheit hatten fid) dem Geſchmacke des bes 
vruͤhmten Pedanten Gottſched zu widerſetzen. 
„Es gab damals in ganz Deuͤtſchland nicht 
»zwey fo bekannte Schriftſteller wie Haller, 
„und Gesner. Wenigſtens war Klopſtocks 
„unſterbliches Gedicht damals nicht beruͤhm⸗ 
ptet als Hallers Porfien, und Gesners Tod 
„Abels. Fuͤr keine ihrer eigenen Litteratoren 
nhatten damals die Deuͤtſchen mehr Achtung 
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vals fuͤr Breitinger und Bodmer. Darum 
nnahm auch Friedrich in die Academie der 
„Wiſſenſchaften in Berlin mehr Schweitzer 
»auf als Gelehrte von andern Nationen. In 
mden erſten Jahren nach dem Frieden, hatte 
»bie Academie in Berlin acht ſchweitzeriſche 
„Mitglieder: Beguelin, Merian, Bernoulli, 
„Cat, Güler, Lambert, Sulzer, und Wegelin. 
„Deuͤtſche, Franzoſen, und Italiener, wa⸗ 
„ren nur funfzehn. Die Erzieher, die Frie⸗ 
»brid) ſeinen beyden Bruders ſoͤhnen gab, 
„waren Schweitzer. Das Joachimsthaliſche 
»Symnafium ſtand zwanzig Jahre hindurch, 


Bunter der Aufſicht des verſtorbenen Herrn 


»Sulzer, und des Herrn Merian (De 
Einige dieſer braven Schweitzer muſſten 
freylich dann auch fuͤr die Gnade die ſie bey 
dem Könige fanden, den gewoͤhnlichen Zoll 
San den der litterariſche Poͤbel verlanget. 
Sulzer 

NO Ebendaſelbſt. bag. 237. 238. 239. 240. 


Sulzer zumal hatte diefe Ehre: denn er 
war Lehrer des Thronfolgers, dabey ein 
Mann von erhabenem Geiſte und Charakter, 
ſehr offenherzig redlich und kuͤhn, und ein 
entſchloßner Schurkenfeind. Dieß erweckte 
ihm in Berlin gelehrte Widerſacher, die er 
verlachte, und die ihm ſein Leben auf keinen 
Augenblick truͤbten, wie ſich das verſteht. 
Aber dieß verdroß die gelehrten Herren, die 
alle Kuͤnſte der Schurkheit und Argliſt gegen 
Sulzer ſchon erſchoͤpfet hatten. Endlich er⸗ 
griffen ſie andere Waffen. Als Sulzer einſt 
in der Nacht, auf einem ihm ſehr gewoͤhn⸗ 
lichen Wege, nach Hauſe gieng, ward nach 
ihm geſchoſſen, und die Kugel flog ganz 
dichte bey feinem Kopfe vorbey! — Mir 
hat der redliche Sulzer ſelbſt, dieſe Geſchichte 
im Jahre 1771 in Berlin, mit mitleidiger 
Verachtung fuͤr ſeine elenden Feinde er⸗ 
zaͤhlet. f 

Ex 
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Er blieb aber deswegen doch ein treuͤer 
preuͤſſiſcher und deuͤtſcher Patriot. In dem 
ſiebenjaͤhrigen Kriege gab er ſich die auͤſſerſte 
Muͤhe, durch den Ritter Mitchel und den 
Marquis de Argens, bey Friedrich Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Liebe fuͤr die deuͤtſche Litteratur 
zu erregen; und daher iſt es gekommen, daß 
Friedrich die beruͤhmten Sachſen, Reiske, 
Erneſti, Rabener und Gellert ſprach. Sul⸗ 
zers Liebe und Verehrung fuͤr deuͤtſches Ver⸗ 
dienſt gab ihm im Jahre 1761 den edeln Ge⸗ 
danken, mit Hülfe einiger feiner: Freuͤnde, 
Colbergs muthvollem Vertheidiger dem 
Dberften von Heyden eine goldene Medaille 
ſchlagen zu laſſen. Friedrich freuͤte ſich über 
dieſen patriotiſchen Gedanken, bezeuͤgte dem 
braven Sulzer ſeinen Beyfall, verlangte 
ſelbſt auf der Liſte der Gubferibenten zu 
ſtehen, und wuͤnſchte daß dem General Wer⸗ 
ner eben die Ehre widerfahren moͤchte, wie 

dem 


nm, \. 6489 


` bom Oberſten von Heyden. Dieß alles ge 
ſchah; und Friedrich ſchrieb noch im Kriege 
deswegen an Sulzer einen dankbaren und 
unvergeßlichen Brief, den ich aus Hirzels 
ſchoͤnem Denkmal hieher verfcge C). Liebe 
und Achtung fuͤr Sulzer wurden in der Folge 
bey dem Könige fo groß, daß Er alles that 
um dem groſſen und guten Manne den Aufent 
halt von Berlin angenehm zu machen, in⸗ 
deſſen da Sulzer ſehnlichſt wuͤnſchte dieſen 
Aufenthalt gegen ein ſtilles Leben an ben rei⸗ 
zenden Ufern des Zuͤcherſees zu vertauſchen. 
ed: ii sino Gelegenheit geſchriebene Briefe 
n beg 


; (5): Je fuis d'autant plus ſenſible; ëch der Koͤ⸗ 
nig an Sulzer, à votre attention d'avoir. tra- 
vaillé à honorer ceux qui fervent fi bien m pa- 

trie, que vous m’avez prévenu fur ce deffein, 
que j'aurois executé depuis longtems fans les 

408^ eircoüftances: prefentes; qui ne me permettent 
pas toujours, de donner, comme je le vou- 
'drois, à ceux qui fe diftinguent les marques 
de confideration qu'ils meritent, 


ne ju ee d E 


190 g 1 


des Koͤnigs an Sulzer und uͤber Sulzer, hat 
uns ſein wuͤrdiger Freuͤnd Hirzel aufge⸗ 
hoben (). 
Bey aller dieſer Schweitzerliebe des Koͤ⸗ 
nigs, fand ſich indeſſen doch etwas, das 
comiſch ſcheinen koͤnnte, wenn es erlaubt waͤre 
an einem ſo ſehr groſſen Manne irgend etwas 
comiſch zu finden. Ein Mann den ich ehre 
und liebe wie ich Sulzern geehret und gelie⸗ 
bet habe, der Herr Oberſte von Stamford 
nunmehr Oberhofmeiſter des Erbprinzen von 
Oranien, hat mir in Potsdam geſagt: daß 
auch derjenige der kein Schweitzer war, pat 
tous les Diables ein Schweitzer ſeyn muſſte, 
wenn ihn Friedrich dafür hielt. Er wählte. 
aus dieſer Urſache für den gegenwärtigen 
Kronprinzen von Preuͤſſen, einen Dor Beh⸗ 
niſch zum Untergouverneuͤr. Dieſer Herr 
Behniſch erzeigte mir im Jahre 1786 in Pots⸗ 
f dam 
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bam die Ehre mich ſeiner Geſundheit wegen 
zu befragen. Ich hielt ihn fuͤr einen Schwei⸗ 
Ger weil ihn der König Dafür hielt. Aber da 
mir feine deuͤtſche Ausſprache überaus fein, 
"unb lieblich ſchien, da er alfo das erzgrobe 
Organ von Sprache und die barbariſche Elo⸗ 
eution nicht hatte, die ich und alle Schwei 
“er ohne Ausnahme, und einige von uns in 
einem hyperbarbariſchen Grade haben: for 
wuſſte ich lange nicht, was ich aus dieſem * 
Landsmann machen muͤſſe, den doch Friedrich, 
wie mir Herr von Stamford verſichert hat, 
immer koͤniglich keck, tapfer und unuͤber⸗ 
windlich fur einen Schweitzer hielt. Aber 
Herr Behniſch ſagte mir endlich ſelbſt, er fel) 
aus Breslau. | 
Guͤtig und E war Friedrich zu⸗ 
mal fuͤr den Koͤnig aller damaligen deuͤtſchen 
Gelehrten, den Herrn von Haller. Im 
Jahre 1749 ließ Friedrich durch den Preſident 
ahnt von 
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von Maupertäis an Haller ſchreiben: „er 
„mochte nach Berlin kommen, und da blei⸗ 
„ben, Titel und Rang koͤnne er haben fo 
viel er wolle; auch einen Gët groſſen Ge⸗ 
vhalt. Der Koͤnig verlange dafür keine Ars 
mbeit, weiter nichts, als nur feine Gegen⸗ 
stoart in Berlin.“ — Ein groſſer Erwerb 
waͤre aber freylich Haller fuͤr die Academie 
der Wiſſenſchaften in Berlin geweſen; und 
dieß dachte und wollte auch eigentlich Mau⸗ 
pertuͤis. Sodann machte er ihm Hofnung, 
wenigſtens nach Ellers Tod, auf die allge⸗ 
meine Direction des ganzen Medicinalweſens 
in der ganzen preäffifchen Monarchie, und 
gab ihm noch groͤſſere und Mere Aus⸗ 
i chten. 

Als Haller dieſen Brief von | SReupertáid 
erhielt, wohnte id) bey ihm in feinem Haufe 
in Goͤttingen. Ganz deutlich und lebhaft 
éimere ich mir, welchen Eindruck dieſer 
f Brief 
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Brief auf ihn machte, und die Worte zu⸗ 
mal, mit denen ihm Maupertuͤis zu verſte⸗ 
hen gab: »der König werde ihn oft rufen 
»laffen, und ihn mit Voltaire und den uͤbri⸗ 
„gen Herren in ſeine Abendgeſellſchaft auf⸗ 
vnehmen.“⸗ 

Unglaublich wirkten alle dieſe Vorschlage 
und Ausſichten auf Haller. Sie huben ihm 
die Seele wie ich ſeitdem kaum eine Seele von 
der beſſern Art gehoben ſah. Weg warf der 
König aller deuͤtſchen Gelehrten für eine Weile 
alle ſeine Folianten, alle ſeine Anatomie und 
alle ſeine Botanik. Er beſchaͤftigte ſich mit 
nichts als ſchoͤner Litteratur, und hatte den 
ganzen Tag hindurch die witzigſten Einfaͤlle. 
Aber bisweilen fielen ihm dann doch auch die 
unchriſtlichen Abendſtunden und Abendfeſte 
zu Potsdam und Sansſouci aufs Herz. Er 
erzaͤhlte mir, wie man damals hiervon und 
von dem ganzen Privatleben des Könige in 
Erſter Band. N Berlin 


Berlin fprach: und damals ſprach man in 
Berlin vollig, puͤnktlich und buchſtaͤblich fo, 
wie Voltaire ſeitdem in ſeiner luͤgenhaften 
Vie privée de Frederic. Seine Uebermacht 
über Voltaire in den wiſſenſchaftlichen SA 
chern der ſchoͤnen Litteratur, und ſeine eige⸗ 
nen mehr umfaſſenden Geiſteskraͤfte ſchien 
Haller zwar wohl zu fuͤhlen. Er hatte viel 
weiter umher und tiefer, nach allen Quellen 
menſchlicher Wiſſenſchaft gegraben. Er war 
mit der Geſchichte aller Zeiten, aller Voͤlker, 
aller Menſchen und aller Dinge beſſer bekannt. 
Ueber Geſchichte und Philoſophie der Ge⸗ 
ſchichte war es mir immer eben ſo angenehm 
Hallern zu hoͤren als Voltaire zu leſen. Sein 
groſſer und feinfuͤhlender Geiſt wuſſte eben ſo 
gut das Unnuͤtze wegzuwerfen, und das 
Treffende hinzuſtellen. Haller hatte im Um⸗ 
gange nicht die Impudenz des Witzes, wie 
Voltaire; aber fein Kopf war eben fo ſchnell, 
Aue GR : und 
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und er wuſſte die Dinge eben ſo gut zu ſagen. 
Ein Chriſt war er gleichwohl, jedoch damals 
noch kein ſo fuͤrchterlicher und hyperortho⸗ 
doxer Chriſt wie in der Folge, und darum 
ſagte er mir; »denken fie fid): einen Chriſt, 
„denken fie fid) einen Menſchen, der an die 
» Religion Jeſu glaubt und fie von ganzem 
„Herzen bekennet, nach Potsdam, zwiſchen 
»den Koͤnig, Voltaire, Maupertuͤis, und 

d' Argens Is 
Ein ſchoͤner Zug von Haller war dieß. 
Aber nun ſchrieb er an Maupertuͤis die Be⸗ 
dinge unter welchen er entſchloſſen ſey, nach 
Berlin zu kommen. Alle dieſe Bedinge ge⸗ 
nehmigte der Konig. Es ſchien die ganze 
Sache habe ihr voͤlliges Ende erreicht, und 
fp zu voͤlliger Richtigkeit gekommen: als 
Haller, hoͤchſt unerwartet, an Maupertuͤis 
meldete: »er koͤnne nicht nach Berlin kom⸗ 
deg? denn es ſey nicht ſchicklich, daß er 
N 2 »feine 


„feine Altern PAS mit Hanns 
„aufhebe.@ 

Zu klug war Haller um an Maupertuͤis 
ſeine indeſſen in Hannover angefangene und 
ann ſchon vollendete Unterhandlung nicht zu 
verſchweigen. Natuͤrlicherweiſe berichtete er 
dieß alles gleich auf der Stelle an Goͤttin⸗ 
gens Schöpfer und Erhalter, den Miniſter 
Freyherrn von Muͤnchhauſen. So ſchnell 
als Voltaire ſprach, ſo ſchnell war Muͤuch⸗ 
hauſen in Entſchluͤſſen und Handlungen. Er 
bewog Hallern in Goͤttingen zu bleiben; er 
verſprach ihm dort die Errichtung einer koͤnig⸗ 
lichen Societaͤt der Wiſſenſchaften, die Prefi- 
dentenſtelle bey dieſer Societaͤt, und einen 
Adelsbrief von dem Kaiſer. 

Maupertuͤis gerieth über Hallers Ver⸗ 
fahren in Wuth; und in feinem Herzen ent 
ſtand, wie ich durch Sulzer weiß, eine nach⸗ 
105 nie wieder abgelegte Feind ſchaft gegen 
| Haller. 
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Haller. Auch bet Koͤnig ward aufgebracht. 
Aber der Koͤnig vergab leicht, wo er verge⸗ 
ben konnte: denn am Anfang des Jahres 
1756 ließ er Hallern durch Sulzer die Stelle 
eines Canzlers der Univerſtitaͤt Halle anbie⸗ 
ten, und dabey einen Gehalt von dreytau⸗ 
ſend Thaler; wozu aber Haller in der — 
len ſehr vieles verlangte. RE 
Dieſe Geſchichte von 1749 mitt Holler; 
im Jahre 1571 im dritten Buche ſeines 
Uſongs; alfo freylich in einem Roman und 
in ſofern hatte er dabey freye Hand. Zongtu, 
(nemlich Friedrich, der Konig in predia 
ſagt er, habe keinen Unterſchied des Guten 
und des Boſen geglaubt; und da Oel Fu 
(nemlich Haller) ihm nicht habe verbergen 
wollen, daß er ein Gottesverehrer ſey und 
die Tugend dem Laſter vorziehe, ſey er nicht 
nur um ſeine Stelle bey dem Zongtu gekom⸗ 
men, ſondern Zongtu habe ſich noch ſo weit 
05 9 N 3 gegen 
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gegen ihn erniedrigt, daß Er in harten Aus⸗ 
druͤcken gegen ihn ſchrieb; aber ſeine Schrif⸗ 
ten habe er nie geleſen. j 

Dichtung war dieß alles. Aber weil id) 
Friedrichs Herz und Denkart beſſer kennen 
kann als der Herr von Haller beydes kennen 
konnte: ſo ſchmerzet mich dieſe Stelle im 
Uſong, die doch offenbar auf Friedrich den 
Groſſen deuͤten ſoll! Auch nur darum konnte 
ich dem ſonſt gegen meinen groſſen Lehrer 
und verehrten Anverwandten unfreuͤndlich 
ſcheinenden Triebe nicht widerſtehen: Frie⸗ 
brid) den Groſſen hier gegen den Koͤnig unten 
den damaligen deuͤtſchen Gelehrten zu ver⸗ 
theidigen; zumal da der eine Koͤnig den an⸗ 
dern zuerſt beleidigt hatte, und da der Koͤnig 
in Preuͤſſen gegen den Koͤnig in Goͤttingen 
eigentlich doch weiter nichts als eine nis 
Mo à 1 
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8. Cap. ö 

Ueber Friedrichs vorgeblichen Aberglauben 
und über feine wirklichen Verſuche in 
der Alchymie. | I 


Ein ſcharfſinniger Beobachter und geliebter 
^ Geſellſchafter Friedrichs, hat mir in 
Potsdam geſagt: Friedrich der Groſſe ſey 
wohl hie und da, ein wenig aberglauͤbiſch ge⸗ 
weſen! — Dieß frappirte mich nicht. Aber 
für eine Verlauͤmdung hielt ich es doch, als 
id) irgendwo las: „Friedrich der Groſſe habe 
vun die weiſſe Frau geglaubt Ne i 
Etwa brép oder vier Jahre vor des Koͤ⸗ 
nigs Tode, kam die veraltete Mähre von der 
weiſſen Frau in Berlin wieder in Gang, und 
eine groſſe Menge von Damen und Herren 
des Hofes nickten ihr Beyfall. Alle berlini⸗ 
ſchen Hofkammerjungfern ſchwuren; fie ſehen 
War v8 N 4 am 
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am hellen Mittage, grade gegen den Zimmern 
der Königinn über, eine weiſſe Frau am 
Fenſter! — Allmaͤhlig fab auch die Koͤni⸗ 
ginn und ber ganze Hof die weiſſe Frau 
Man ſandte zum Caſtellan, damit er die un⸗ 
bewohnten Zimmer hinter dem Ritterſaale 
aufſchlieſſe. Dieß war der Weg zur weiſſen 
Frau; aber als der Caſtellan in das Zimmer 
kam, wo die weiſſe Frau ſich am Fenſter ge⸗ 
zeiget hatte, war die weiſſe Frau nicht mehr 
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Hoͤchſt glaubhaft fanden es indeſſen viele 
Leute, und beſonders ein ftr geiſtreicher Prinz i 
daß man am bellen Mittage nichts anderes 
ſchen koͤnne als was ift. — Und was dann 
endlich die Sache noch ganz zu erweiſen 
ſchien, war ein zweyhundertjaͤhriger Holz⸗ 
ſchnitt, den man nach Hofe brachte, und 
der die weiſe dran fo libhaſt vorſellte, als 
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fie am hellen Mittage in den abb hae 
Zimmern am Fenſter ſtand. 


Friedrich lachte erſchrecklich, wie Fée 


von felbft verſteht, über alle Menſchen, die 
an die weiſſe Frau glaubten. Er ſagte: „die 
pfes Gauckelſpiel ward unter der Regierung 
„meines Vaters zweymal entdecket, und be 
vfitafet; ein Küchenjunge ward im Kleide 
uder weiſſen Frau gegeiſelt, und einen Sol 
vdat ſetzte man auf den hoͤlzernen Eſel im 
vKleide der weiſſen Grau « ler . Befändig lenkte 
der Konig / „um dieſe geit, an ſeiner Tafel 
die Unterredung auf dieſe Thorheit; beſon⸗ 
ders wenn jemand an der Tafel ſaß, den Er 
im Verdacht hatte, er glaube an die weiſſe 
Frau. Den Fuͤrſt von Sacken, der gar nicht 
zum Regiment der weiſſen Frau gehoͤrte, fragte 
einſt der Koͤnig ploͤzlich: „Hat man in Dres⸗ 
vden auch ein ſolches prophetiſches Geſpenſt Ze 
— Ja, fügte der Fuͤrſt. Der Konig fragte 
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nun weiter: »wie iſt es denn beſchaffen; 


viſt das ſuͤchſiſche Geſpenſt auch eine weiffe 
vFrau jet) — Der Fuͤrſt war beſtuͤrzt, 


und fuͤrchtete es würde dem Koͤnige mißfal⸗ 


len, wenn er die Wahrheit ſagte. Alſo färbte 
er, als ein feiner Hofmann, auf der Stelle 
das Geſpenſt gruͤn, und ſagte: „nein, Sire, 
ves iſt eine gruͤne Frau (%, vermuthlich 
weil ihm das gruͤne Gewoͤlbe in Dresden da⸗ 
bey einfiel. Kaum kann man ſich das laute 
Gelaͤchter vorſtellen, das hierauf an der Ta⸗ 


fel des Koͤnigs entſtand; aber deswegen hoͤrte 
Friedrich nicht auf die Anhänger der weiſſen 
Frau, wie es ſich Ser mit feinen Sar⸗ 


caſmen zu verfolgen. 
Auch der Herr Abt Denina ſcheint Frie⸗ 
drich den Groſſen für ein klein wenig aber⸗ 


glauͤbiſch zu halten, t er ſagt? „Mir 


viſt 


*. €) Quoi, auffi une femme blanche? 


À 


() Non, Sire, c'eft une femme verte, | 


A kën — 


viſt wenigſtens nicht bekannt, daß Friedrich 
„die Schwachheit hatte an Sterndeuͤterey zu 
„glauben, wie fo viele andere groſſe Fuͤrſten, 
„Er verlachte ſo ziemlich alle Vorherſagun⸗ 
„gen. Indeſſen ſchien er doch neuͤgierig, ein 
»gewiſſes Prophetenbuch zu ſehen, im Be 
uſchmacke der Buͤcher des Noſtradamus, wo⸗ 
„bon man ſagte, es ſey in dem alten Außen 
„Lenin gefunden (*) 2e u 


Ueberhaupt hat Herr Denina hier nicht 
ganz unrecht. Aber die Weiſſagung aus dem 
Kloſter Lenin (Vaticinium Leninenſe) hat 
ganz und gar keine Aehnlichkeit mit den Pro⸗ 
phezeyungen des Noſtradamus; ſie iſt auch 
kein Buch, ſondern ein einzelnes Blatt, das 
man wollte bey Friedrich Wilhelms des Er⸗ 
ſten Zeiten, unter einem Stein des Kloſters 

Lenin — 


(*) Effai fur la vie et le règne de Frederic II 
pag. 450. 
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Lenin gefunden haben. Es iſt im alten 
Moͤnchslatein geſchrieben, verſchiedentlich ge⸗ 
druckt, und eine bloſſe Betruͤgeren, oder viel⸗ 
mehr, wie die weiſſe Frau, ein bloſſer Spaaß. 
Bot mehr als zwanzig Jahren entdeckte fid) 
in Berlin dieſer Spaaß. Die Buͤcher eines 


verſtorbenen Profeſſors am Joachimsthali⸗ 
ſchen Gymnaſium wurden in einer dengt, 
chen Auction verkauft. Im Auctionscata⸗ 


logus ſtand die wahre Urkunde dieſer Weiſſa⸗ 
gung, unter der Rubrik: Concept des 


Vaticinit Leninenfis! — So kam alſo an 
den Tag, daß der Urheber dieſes Spaaſſes 


ſich biefer Erfindung bedienet hatte, um ver⸗ 


muthlich die Landesregierung jener Zeit von 


neuͤen Einrichtungen abzuſchrecken, die dem 


Volke müßftelen. Es mag ſeyn daß Friedr ich ; 
dieſe thoͤrichte Weiſſagung, wovon wenig⸗ 


ſtens unter dem Pöbel febr viel geſprochen 


ward, etwa einmal zu ſehen verlangte: denn 


ö 
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ſolche Dinge waren ihm, wie man ſehen 
wird „doch nicht ganz gleichgültig. 

Ein ehmaliger Geſellſchafter Friedrichs, 
der ſcharfſinnige Herr Canonicus von Paum 
in Kanten, ſagte noch in dieſem Jahre 1789 
muͤndlich: „Friedrich der Groſſe habe feines 
»ftarfen Geiſtes ungeachtet, den Verſuchun⸗ 
„gen zur Alchymie und zur thörichten Erfor 
»ſchung der Zukunft nicht widerſtehen fém 
unen. Auf jene habe er mehrere Jahre lang, 
»jährlich zehntauſend Thaler gewandt. Um 
»bie Länge feines Lebens, oder den Ausgang 
ywichtiger Angelegenheiten zu erforſchen, habe 
sët nicht leicht, einen Aſtrologen oder Pro⸗ 
»pheten in feinem Lande unbefragt gelaſſen, 
vwiewohl man nicht ſagen koͤnne, er habe 
„den Propheten geglaubt. Aber der Hang 
»ju. folder Dingen ſcheine doch in dem bran⸗ 
udenburgiſchen Haufe erbliche 
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Ein ſolches Urtheil uͤber Friedrich von 
einem ſo groſſen Beobachter und Denker wie 
Herr von Pauw iſt, verdienet eine genaue 
Unterſuchung. Maͤnner von Anſehen aus 
Berlin, denen dieſes Urtheil des Herrn von 
Pauw mitgetheilet ward, erwiederten: »daß 
»fit nie dergleichen gehoͤret haͤtten, und 
»baf fie es nothwendig muͤſſten erfahren Da 
ben, wenn es wahr waͤre.« — Aber wo⸗ 
her haben die gelehrten Herrn in Berlin das 
Recht zu glauben: manche Dinge von Wich⸗ 
tigkeit die Friedrich den Groſſen betreffen, 
ſeyen deswegen nicht wahr, weil fie "ena 
davon wiſſen? d 

Friedrich der Groſſe hat dem PR Mis 
niſter von ber Horſt geſagt: „Alles was bie 
„Menſchen aller Zeiten von der Aſtrologie 
zund der Weiſſagungskunſt haben glauben 
vwollen, ift beynahe eben ſo ungereimt, ve: 
salle Religionsſyſteme ber ganzen Welt. 

„Seit 


„Seit uralten Zeiten verband man dieſe bey⸗ 
„den Arten von Unſiun; immer glaubte die 
„Imagination bis zur tiefſten Ueberzeuͤgung 
toas der geſunde Menſchenverſtand verwarf. 
„Aber da ich auch uͤberzeuͤget bin, daß man 
sauf ganz vernunftwidrigen Wegen oft Wahr⸗ 
„heiten entdecket, und daß die ſcheinbarſten 
„Vernunftſchluͤſſe gar oft zu grundfalſchen 
„Begriffen leiten: ſo machte ich alle mir 
»meéglid)e Unterſuchungen uͤber dieſe zwey 
»„groſſen Gegenſtaͤnde unſers Wahnſinns und 
»unfers Glaubens. Alle die ſich für Aſtro⸗ 
»logen ausgaben, ſogar alle Dorfpropheten 
»(Devins de village) ließ ich um Rath fra⸗ 
vga: denn über ſolche Dinge erfaͤhrt man 
„nichts weder von Cathedern noch Canzeln! 
„Der Erfolg hiervon war, daß ich uberall 
vnichts fand, als Alteweibermaͤhrchen, und 
„Unſinn! Francheville verſtand in meinen 
tagten, goë: bie Ausrechnungen der 

„Caba⸗ 
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V»LCabaliſtik; und er hat mir verſichert, daß 
pet nicht daran glaube. Ein altes Buch, 
»das viel dummes Zeig dieſer Art mit Ge 
vlehrſamkeit vortraͤgt, find die Briefe des 
v» Grafen von Gabalis; wenigſtens hat mich 
^ wbicft8 Buch belustigt. 

Dieß find die eigentlichen Worte des Sé. 
£ figé, die fid) der Herr Miniſter von der Horſt 
ganz deutlich erinnert. Man wird aus dieſen 
Worten lernen, wenn man ſie mit der Nach⸗ 
richt des Herrn von Baum vergleicht, wie forge 
faͤltig man doch alles prüfen muß was man 
auch nach der hoͤchſten Wahrſcheinlichkeit ge 
neigt ſeyn kann fuͤr Geſchichte zu halten. 
Nicht der Glauben an ſolche Dinge, ſondern 
der Hang zur Unterſuchung ſolcher Dinge, 
iſt vielleicht in dem brandenburgiſchen Hauſe 
erblich: denn gepruͤft hat alſo doch Frie⸗ 
drich der Groſſe die eitele Kunſt der Aſtro⸗ 
logen und der Dorfprophetens aber er hat, 
+ PE 1 wie 


FB p— 209 


Së 
doll. auch Herr von Pauw ſorgfaͤltig hinzu⸗ 
fete, nicht daran geglaubt. 


Eben fo verhält es fid) mit Friedrichs 
vorgeblichem Hang zur Alchymie. Sehr oft 
ſprach er von Alchymie in Gegenwart des 
Herrn Miniſters von der Horſt. Der Koͤnig 
verheelte gar nicht: „Er habe Geld an Al⸗ 
vchymiſten gegeben damit ſie Verſuche an⸗ 
»ftellen; und Er ſelbſt habe die Erfolge bit» 
»fer Verſuche auf das genaueſte beobachtet.“ 


Herr von der Horſt hat ganz genau fol 
gende Worte aus dem Munde des Koͤnigs 
gehoͤret: »Goldmacherey ift eine Art von 
„Krankheit; ſie ſcheint oft durch die Ver⸗ 
„nunft eine Zeitlang geheilet, aber dann 
„kommt fie unvermuthet wieder, und wird 
„wirklich epidemiſch. Bey Fredersdorf Date 
„ten fic) hier in Potsdam Alchymiſten ge 
„meldet; dieſer glaubte feſt daran, und ließ 
Erſter Band. O »fich 
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fid) mit ihnen ein. Bald verbreitete fi 
„das Gerücht dieſer Unternehmung über die 
ganze Garnifon, und es war kein Faͤn⸗ 
»drich in Potsdam der nicht hoffte durch 
„Alchymie feine Schulden zu bezahlen. Win⸗ 
» dige und betruͤgeriſche Adepten ſchlichen 
vfonad) von allen Ecken und unter allerley 
»Seftalt nach Potsdam. Aus Sachſen 
„kam eine Frau von Pfuel mit zwey febr 
yſchoͤnen Toͤchtern ; biefe trieben das Hand⸗ 
„werk kunſtmaͤſſig, und junge Leite zumal 
»hielten fie für groſſe Prophetinnen. Ich 
„wollte dem Ding mit Gewalt ſteuͤren, aber 
ves gelang mir nicht. Man erbot fi), in 
„meiner Gegenwart alle nur erdenkliche 
„Proben zu machen, und mich durch den 
„Augenſchein zu uͤberzeuͤgen. Dieß hielt ich 
»füt das beſte Mittel die Thorheit aufzu⸗ 
„decken; unb alfo ließ ich dieſe Alchymiſtin⸗ 
nen unter genauer Aufſicht arbeiten. Gold 
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vlt die Tlegel zu werfen, und anderer gro⸗ 
„ber Betrug, konnte nicht gelingen; aber 
„dennoch machte die Frau von Pfuel die 
„Sache fo wahrſcheinlich, daß ich alle Ver⸗ 
sfuche erlauben muſſte; und daß es mir am 
»Ende weit uͤber die zehntauſend Thaler ko⸗ 
nftete, die ich dazu beſtimmt hatte. — Eine 
»Narrheit bleibt es immer an die Verwand⸗ 
eläng der Metalle zu glauben; aber dieß iſt 
»ſicher: daß fid) die Metalle in ganz andere 
„Geſtalten bringen laſſen, unter denen man 
»fit nicht ſuchen ſollte. Man macht aus 
„Gold kleine rothe Korner, die beynahe auge 
»fehen wie Rubine, und gar nichts metall⸗ 
»ähnliches zu haben ſcheinen. Wer mir mein 
„Geld wiedergiebt, den lehre ich dieſe Kunſt. 
»— Nur muß ich das dabey geſtehen, daß 
„man dadurch nicht reicher wird, denn um 
»funfjig Ducaten in folche rothe Koͤrner zu vera 
„wandeln, verlieret man ungefähr ſechs Due 
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Dieſe Worte, die der König in Gegen⸗ 
wart des Herrn Miniſters von der Horſt und 
des Herrn Marquis von Luccheſini ausge⸗ 
ſprochen hat, beweiſen daß Friedrich der 
Groſſe eine beträchtliche Summe Geldes zu 
alchymiſtiſchen Verſuchen hergab, aber Wo 
daß Er an Aachymie Se 
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Ueber Friedrichs politiſchen 

Charakter. e 
d'Wee erſtaunende Geiſtesgroͤſſe lag gar 
nicht in der allmaͤhligen Entwickelung 
eines groſſen Charakters, ſondern darinn, 
daß er auf einmal und mit einem Sprunge 
ba ſtand, wie er war und wie er werden folíte, 

in ſeiner vollen Reiffe und Kraft. 

Grundſaͤtze, die er einmal angenommen 
hatte, befolgte er ſein ganzes Leben hindurch, 
mit unerſchuͤtterlicher Feſtigkeit. Sein erſter 
politiſcher Blick traff und entſchied. Was 
er in allen Dingen einmal fuͤr wahr hielt, 
das hielt er ſein ganzes Lebenlang fuͤr wahr. 
Den ganzen Plan ſeines Verhaltens in 
Staatsſachen, ſeine einmal uͤber politiſche 
ant angenommenen Meinungen unb Grund⸗ 

O 3 ſaͤtze, 
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ſaͤtze, hat er auch in feinem Alter nie verlaſ⸗ 
ſen, er hat nie dagegen gehandelt. 

Als Kronprinz ſchrieb er einen Auffag 
über die damalige Lage von Euͤropa, der im 
ſechsten Theile ſeiner nachgelaſſenen Werke 
ſteht. Er ſah damals ſchon was eine Ver⸗ 

einigung der groͤſten Kräfte in Euͤropa thun 
und wirken koͤnnte. Er ſah daß ſie groß ge⸗ 
nug waͤre, um die uͤbrige Welt unter ſich zu 
theilen. Er ſah kein Mittel dagegen, als in 
der Coalition aller uͤbrigen Maͤchte und Staa⸗ 
ten. Dieß dachte und ſchrieb Friedrich als 
Kronprinz; und unablaͤſſitg hat er; als Kö 
nig auf dieſen einmal angenommenen Grunde 
fa& gebaut. 

Nach dem Tode Kaiſer Carls des ah 
ten muſſte er, dieſem Grundſatze zufolge, 
feine Staaten gleich fo vergroffern, damit 
auch er, einſt eine Stimme unter den groͤſ⸗ : 
ſern Mächten von Euͤropa habe. Frankreich 

j glaubte 
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glaubte damals, der Zeitpunkt ſey vorhan⸗ 
den, in welchem es die furchtbare oͤſterreichiz 


ſche Macht unter drey Competenten werde ver⸗ 


theilen koͤnnen. Bayern und Sachſen und 
Maria Thereſia, die Erbinn Carls, waren 
dieſe Competenten. Jene ſollten ſo viel fuͤr 
ſich nehmen, daß der eigentlichen Erbinn bey⸗ 
nahe nichts uͤbrig bleibe, als Ungarn und 
Niederoͤſterreich. Friedrich konnte fuͤr fich 
auf nichts greifen, als auf Schleſten; und 
dieſe Provinz muſſte er im Befiße haben, be⸗ 
vor etwa ein anderer komme, und ſage, 
Schleſien gehoͤret mir! — Um alfo auch 
Theilhaber an der oͤſterreichiſchen Erbſchaft 
zu werden, ergriff Friedrich die Partey von 


Frankreich. 


Aber er band ſich nicht durch eine voͤllige 


Allianz. Eben ſo wie mit Bayern und Sach⸗ 
ſen, nahm er mit Frankreich die Abrede, daß 
3 Werk moͤglichſt zu beſoͤrdern. SH 


9 4 1 Bey 


AME 
A 
Lose 


H 


— 


Bey ſeinem Ausmarſche aus Berlin, ſagte 

er ſcherzend zu dem franzoͤſiſchen Geſandten: 

ich nehme ihr Spiel, fallen mir die Truͤmpfe 

zu, ſo wollen wir theilen. Als er aber ſah, 

daß Frankreich und Sachſen ihn tauͤſchten, 

daß die Franzoſen alles thaten damit er auf⸗ 

gerieben werde, daß die ſaͤchſiſchen Hulfes 

truppen durch Hofliſt und Hofraͤnke ihm nicht 

nur unnuͤtz wurden, ſondern ſchaͤdlich, ſo 
hatte Er nichts mehr das ihn band. Er 

machte alſo den Breslauer Frieden; und erhielt 

durch dieſe erſte Formalitaͤt, den beſtaͤndigen 

Beſitz von Schleſien, vermittelſt völliger Ab; 

tretung des Eigenthuͤmers. Oeſterreichs ein⸗ 
ziger Allirter, Koͤnig Georg der Zweite von 
England, verbuͤrgte dieſen Frieden. 

Ein neuͤer Auftritt zog ihn aber gleich 
wieder auf die Seite Saifer Carl des Sieben⸗ 
ten, da er noch kaum Zeit gehabt hatte, ſich 
in Schleſien ein wenig feſt zu ſetzen. Eng⸗ ; 
C land 


land machte ben &ratlat zu Worms; und 
Friedrich erfuhr deſſelben geheime Artikel durch 
einen bisher öffentlich nicht bekannten Zufall. 
Wilhelm der Achte, Landgraf von Heſſen⸗ 
caſſel, war theils aus Staatsgruͤnden und 
theils aus perſoͤnlicher Neigung der eifrigſte 
Anhaͤnger des Hauſes Bayern. Konig Georg 
der Zweite von Großbritannien hatte groſſe 
Achtung fuͤr dieſen Fuͤrſten; und als ſein 
Schwiegervater hielt er ſich ſeiner voͤllig ver⸗ 
ſichert. Der Landgraf beſuchte den Koͤnig 
in Herrnhauſen, und war geſchickt genug die 
geheimſten Artikel des Traktats von Worms 
von ihm herauszulocken. Sobald er das 
Geheimniß beſaß, eilte er daſſelbe an Frie⸗ 
drich zu entdecken; und dieſe wichtige Ent⸗ 
deckung beſchleuͤnigte Friedrichs 0 in 
Bohmen. 

Friedrichs und Frankreichs eie Re 
waren der Zweck des Traktats von Worms. 
Séier) SIS Hätte 
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Hätte er alfo. nunmehr an Heſterreich das 
voͤllige Uebergewicht gelaſſen, fo hätte ihn 
auch nichts mehr gerettet. Alſo verweilte er 
keinen Augenblick. Er ergriff die Waffen, 
dem Scheine nach, fuͤr das Oberhaupt des 
Reichs; und in der That, zu ſeiner eigenen 
Erhaltung. Frankreich war auͤſſerſt bedraͤngt, 
die Oeſterreicher ſtanden im Elſaß, und Frie⸗ 
drich rettete Frankreich. Aber treuͤlos han⸗ 
delte Frankreich gegen Friedrich, da es, der 
. heiligſten Verſprechungen ungeachtet, die ganze 
oͤſterreichiſche Macht nach Böhmen ziehen ließ, 
ohne ihr zu folgen. Der Cardinal von Fleuͤry 
handelte hierbey ſo prieſterhaft und kindiſch, 
daß er die ganze Hauptſache in eine Gefahr 
ſetzte die groß blieb bis zu der Schlacht bey 
Fontenoi: weil er glaubte, Frankreich koͤnne 
in einem fo critiſchen Zeitpunkt nichts groffe- 
res thun, als Freyburg im Breisgau er⸗ 
obern! Fleuͤry folgte aber eigentlich den 
4 Grund: 
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Grundſaͤtzen des Cardinals von Mazarin: 
bicfe beyden Cardinale glaubten, wie feitdem 
ber beruͤhmte Minifter von Vergennes, die 
wahre Politik beſtehe in Hintergehung und 
Betrug. 

Die ganze Laſt des bſterreichiſchen An⸗ 
griffes in Boͤhmen muſſte alſo Friedrich aus⸗ 
halten. Seine Plane waren nach der Vor⸗ 
ausſetzung eingerichtet, die Franzoſen wer⸗ 
den den Prinz Carl nach Boͤhmen begleiten; 

man weiß was geſchah. Noch im folgenden 

) Jahre war Friedrich, auch nach feinen groß 
fen Siegen bey Friedberg und bey Soor, 
doch in Gefahr die oͤſterreichiſche Armee in 

ſeinem Lande zu ſehen, und vielleicht gar vor 
Berlin. Er widerſetzte ſich dieſem Ungewit⸗ 
ter mit Nachdruck und Eile, ſchlug ſelbſt cie 
nen Theil ſeiner Feinde durch den Ueberfall 
bey Großhennersdorf; und ließ den andern, 
durch einen guten Gehuͤlfen, bey Keſſelsdorf 
eee a ſchlagen, 
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ſchlagen. Nun war Friedrich im Stande 
einen Frieden zu ſchlieſſen, bey dem er nichts 
s 
Sollte ſich alfo PM in Friedrichs polis 
cw Charakter, beſonders bey den zwey 
erſten Schleſiſchen Kriegen, eine gewiſſe 
Schuͤchternheit gefunden haben? — Scharf⸗ 
ſinnige Staatsmaͤnner habe ich ſagen gehoͤ⸗ 
ret: Er nimmt im erſten Kriege und Frie⸗ 
den ſo viel als nothwendig war, um ſich 
Defterveich zum ewig unverſoͤhnlichen Feinde 
zu machen, aber nicht ſo viel, als er haben 
muſſte um das Eroberte ſicher zu behaupten. 
Ziemlich klar iſt, daß er wohl im Breslauer 
Frieden nicht mehr erhalten konnte; aber zur 
Schlieſſung des Dresdner Friedens ſcheint 
der Grund nicht ſtark genug. Muſſte er nicht 
auch Boͤhmen, oder wenigſtens einen groſſen 
Theil deſſelben haben, um einen Frieden zu 
machen wie er ihn bedurfte? — j 
ad Ä Weder 


Weder Freuͤnde noch Feinde hätten gelit⸗ 
ten, daß Friedrich bey dem Dresdner Frie⸗ 
den, das Haus Oeſterreich ganz auſſer Stand 
ſetze an die Wiedereroberung Schleſtens zu 
gedenken. Gewiß nicht von der Art war die 
Uebermacht des Koͤnigs bey dem Dresdner 
Frieden, daß er dieſen Verſuch nur mit der 
Wahrſcheinlichkeit eines guten Erfolges haͤtte 
wagen bürfen. Die ruſſiſche Armee war 
zum Ausmarſche gegen ihn fertig. Waͤren 
die Ruſſen in Preuͤſſen eingeruͤcket, fo hät 
ten ſie da nichts vor ſich gefunden, als eine 
offene wehrloſe Provinz. Von den beyden 
Treffen bey Großhennersdorf und Keſſels⸗ 
dorf, hatte die öſterreichiſche Armee wenig 
gelitten; der groſſe Verluſt bey beyden Treffen 
fiel auf die Sachſen. Vor Friedrich konn⸗ 
ten alfo noch die Oeſterreicher ſtehen, und 
ihn zwingen ſie aus den Augen nicht zu ver⸗ 
lieren: indeß da Ruſſen, Coſaken und Get, 

mucken, 
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mucken, freye Hände gehabt bátten in Frie⸗ 
drichs Laͤndern. An Frankreich konnte Er 
ſich nicht mehr lehnen, nach ſolcher ihm be⸗ 
wieſenen Treuͤloſigkeit; ihn hätte Frankreich 
zerſtuͤcken laſſen, und indeſſen ruhig feine Cre 
oberungen in den Niederlanden fortgeſetzet. 
Friedrich machte alſo den Dresdner Frieden 
ſo gut wie er gemacht werden konnte; und 
hätte er, wie Carl der Zwolfte, alles gewagt 
und alles aufs Spiel geſetzet, ſo haͤtte er 
nicht gehandelt wie ein politiſch kluger Ko. 
nig, ſondern wie ein irrender Ritter. ; 
Schuͤchtern war Friedrich in feinem Leben 

nie, alſo auch nicht in den zwey erſten Schle⸗ 
fifchen Kriegen. Seine phyſtſche Beſchaffen⸗ 
heit gab auch bey feinem. feingebauten Koͤr⸗ 
per keiner Schuͤchternheit Raum; entſchloſ⸗ 
ſen und mächtig zertritt ein ſolcher Geiſt jede 
Regung von Schwaͤche. Selbſt der Vor⸗ 
wurf von Feigheit, den ihm ſein Verhalten 
: bey 
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bey Molwitz zuzog, ift höchſt ungegruͤndet. 
Friedrichs damaliges Verhalten war durch 
einen Zuſammenfluß von Umſtaͤnden ſo un⸗ 
vermeidlich, daß auch Achilles und Alexan⸗ 
der, in ſolcher Lage, nicht anders haͤtten 
handeln konnen als Friebrich. An der Spitze 
der ganzen öſterreichiſchen Cavallerie warf der 
General Romer ein preuͤſſiſches Regiment, 
das die ganze Cavallerie des Fluͤgels aus⸗ 
machte, wobey der König ſtand. Friedrich 
ſah den Augenblick, da er niedergehauen 
oder gefangen werden muſſte. Er ritt alfo 
zuruͤck. Aber ſo weit riß ihn freylich der 
Schwarm der Fliehenden weg, daß er nur 
erſt in der Nacht, und nach vollig gewonnener 
Schlacht ſeine Armee wieder fand. Er ritt 
auch weg von Collin, im geſtreckten Gallop, 
indeß ſeine Officiere unter ſich auf dem 
Schlacht felde ſagten, hier iſt unfer Pultawa! 
Aber haͤtte denn Friedrich die Gefahr nicht 

` ver⸗ 


W 


— —— 


vermelden ſollen ſeinen Feinden in die Haͤnde 


zu fallen; und hatte er nicht Urſache dieß 
mehr zu fuͤrchten als den Tod? — In allen 
Schlachten des ſiebenjaͤhrigen Krieges hat 
Friedrich ſich allen Gefahren wie ein Major 
ausgeſetzet; und in tauſend andern Vorfaͤl⸗ 
len hat er gezeiget, daß nicht etwa nur eine 
durch die Staͤrke ſeiner Seele uͤberwundene 
Naturſchwaͤche ihn uͤberall ſo muthig machte, 
ſo entſchloſſen und ſo kuͤhn. Ein Bieder⸗ 
mann war zwar der Spanier der geſagt hat, 


an dieſem oder jenem Tage war ich brav; 


aber bey Friedrich war dieß nie der Fall im 
Kriege. rde 
Oft hielt man ihn für politiſch ſchuͤchtern, 
wenn er, was ihm doch bey ſeiner Ueber⸗ 
macht und ſeinem Uebergewichte ſo leicht war, 
in ſeinen politiſchen Unterhandlungen nicht 
grade durchfuhr. Aber dieß geſchah aus ei⸗ 
nem auͤſſerſt klugen und billigen Grundſatze, 
wo⸗ 


wodurch Friedrichs Politik fid) fo ganz von 
der Denkart ſo vieler anderer Politiker unter⸗ 
ſcheidet. »Ich miſche mich niemals, ſagte 
vtr oft, in die innere Verfaſſung und Doug, 
„haltung anderer Staaten, als wenn meine 
„eigene und groͤſte Gefahr dieß an 
»erfoberf.« 

Alſo kann man auch nicht fagen daß 
Friedrich erſt durch die guten Erfolge ſeiner 
Unternehmungen recht kuͤhn geworden fig, 
wie viele oder gar alle groſſe Maͤnner, zu⸗ 
mal auch Luther. Friedrich war politiſch 
kuͤhn, gleich nach feinem Regierungsantritt; 
im Alter ward er vorſichtig, und zuruͤckhal⸗ 
tend bey Unternehmungen die zu Weitlauͤfig⸗ 
keiten fuͤhren konnten. Seinen kuͤhnſten poli⸗ 
tiſchen Streich wagte er bald nach ſeiner 
Thronbeſteigung, als er wegen der Herrſchaft 
Herſtall dem Biſchof von Luͤttich dreytauſend 
Mann ins Land ſchickte. In der auͤſſerſten 
` Griet Band. N Ent⸗ 
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Entkraͤftung befand ſich freylich damals ber 
kaiſerliche Hof; aber mit etwas mehr Beſon⸗ 
nenheit, haͤtte das Miniſterium in Wien 
doch wenigſtens den jungen Koͤnig eines Lan⸗ 
desfriedensbruches angeklagt, und ihm da⸗ 
durch den Haß aller minder maͤchtigen Reich» 
ſtaͤnde zugezogen. And hätte fid) dann noch 
vollends Frankreich, das in beſtaͤndiger Ver⸗ 
bindung und Allianz mit dem Biſchthum Luͤt⸗ 
tich ſteht, damals mit Holland gegen Frie⸗ 
drich verbunden, ſo gewonn vielleicht Frie⸗ 
drichs Feldzug gegen einen Biſchof doch viel⸗ 
leicht ein verdrießliches Ende. 

Einen kuͤhnen und kuͤhnfaſſenden Blick 
hatte Friedrich gleich bey jedem ihm vorgeleg⸗ 
ten neuͤen und groſſen Projekt. Aber deswe⸗ 

gen unterſuchte er dieſen Projekt nicht weni⸗ 
ger auͤſſerſt genau. Die Wahrſcheinlichkeit 
oder Richtigkeit des Vorſchlages entſchied 
gleich im VEN Moment ſein durchdrin⸗ 
e i gendes 
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gendes Auge; und ein ſolches Auge fand ſich 
nirgends, wie mir hundertmal von einem 
ſeiner vieljaͤhrigen Miniſter geſagt und wieder 
geſagt iſt, bey keinem Menſchen aus dieſem 
Zeitalter in dieſer Staͤrke. Aber auch auf 
dieſen Blick verließ fid) Friedrich nicht ganz. 
Er rechnete, unterſuchte, foderte Bericht; 
und ſodann baute er dennoch, zumal in 
Finanzſachen, niemals auf die Sicherheit 
des Ausganges, ſondern hielt alles fuͤr eine 
Probe. x 
Weſentlich verſchieden von den meiften 
andern Staatsmaͤnnern in Europa war Frie⸗ 
drich, in allen ſeinen Unterhandlungen. Dieß 
geſtehet mit der edelmuͤthigſten Aufrichtigkeit 
der Graf von Guͤibert in folgender Stelle 
feiner Lobſchrift. auf Friedrich. „Friedrich, 
v»heiſſt es da, ſagte ſchrieb und that alles mit 
„einer Klarheit, Wuͤrde und Beſtimmtheit, 
„wovon man bey unfern auswärtigen Ges 
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yſchaͤften nichts weiß; denn dort ſetzt man 
»faft immer feine ganze Kunſt darinn, nicht 
„grade zum Ziele zu gehen, ſondern den Sinn 
»in Redensarten zu erfaüfen, fid) in Dun⸗ 
v kelheiten zu huͤllen, um ſich Ausfluͤchte offen 
ejt laſſen, anſtatt fid) der nackten Wahrheit 
„zu bedienen, die doch fo viel ſeltener, und 
„wenigſtens mit mehr Würde in Verlegenheit 
vgeräth, als Lügen und Hinterliſt. In allen 
feinen eigenen Depeſchen, in allen unmittel⸗ 
»baten Unterhandlungen, denen fein Name 
vbeygefuͤgt ift, zeigt Friedrich fid) e 
»feff und wahr (. 

Zum Beweiſe deſſen was dieſer großmuͤ⸗ 
thige Franzoſe fagt, darf man nur Friedrichs 
Ausdruͤcke und Friedrichs Schreibart bey 
potetien Unterhandlungen, mit ben Aug 

drücken 


CH Eloge du Roi de Pruffe, par Mr. le Comte 
de Guibert, vortreflich uͤberſetzt von 5öliner. 
S. 71, 7.3 


drücken und der Schreibart einiger anderer 
groſſer Hofe vergleichen. Auͤſſerſt befliſſen 
war Friedrich, klar und nie dunkel zu ſeyn; 
und kein Menſch wird ihn einer Unwahrheit 
überführen koͤnnen. Voͤllig muffte man von 
ſeinem aufrichtigen Betragen uͤberzeuͤget wer⸗ 
den, da er ſehr oft ſeine Correſpondenz mit 
einem Hofe mit dem er in Unterhandlung 
ſtand, ganz offenherzig einem dritten Hofe 
mittheilte. Was er bey dem kaiſerlichen Ver⸗ 
ſuche um Bayern durch einen Tauſch zu er⸗ 
langen, an den kaiſerlichen Hof nach Wien 
geſchrieben und von dieſem Hofe zur Antwort 
erhalten hatte, ſchickte er nach Verſailles. 
Treu und Glauben hielt er immer, und 
nie hat er ein gegebenes Wort gebrochen. 
Eine offenbare Luͤge ſteht in einer bey ſeinem 
Leben uͤber ihn geſchriebenen und gedruckten 
und lange unter dem Mantel verkauften 
Schrift, daß er, der bey dem Hubertsbur⸗ 
wn eg ger 
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ger Frieden an Sachſen verſprochen, drey⸗ 
tauſend fuͤnfhundert gefangene Soldaten aud 
zuliefern, immer den Geſandten durch feine 
Miniſter antworten ließ: »der Konig wird 
vverdrießlich, wenn man ihm hiervon ſpricht H 
„oder der Koͤnig ift febr verwundert, daß 
»ber ſaͤchſiſche Hof etwas ſuchet, wobey die 
veben von neuͤem wieder errichtete Freuͤnd⸗ 
»fchaft leicht erkalten koͤnnte (. Es ift 
wahr daß man nach dem Hubertsburger rice 
den, wegen zuruͤckgehaltener Kriegsgefange⸗ 
nen von allen Seiten klagte, und ſich von 
allen Seiten Vorwuͤrfe machte. Oeſterreich 
verfuhr zumal in Abſicht auf die preuͤſſiſchen 
Kriegsgefangenen nicht ſehr billig, und brach 
allemal das Auswechſelungsgeſchaͤft wieder 
ab. Aber jener Vorgang zwiſchen den ſaͤch⸗ 
ſiſchen Geſandten und den preuͤſſiſchen Mini⸗ 
Ge iſt erdichtet. : 

(4,150 4 Aus 
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Aus Friedrichs nachgelaſſenen Werken 
kann man freylich erweiſen, daß Er, der 
Allirte Rußlands, bey den groſſen und ſchnel⸗ 
len Siegen dieſer ſo gewaltig und glücklich 
gegen die Tuͤrken ſo wie uͤberall und in allem 
emporſtrebenden Nation, eben (o unruhig ward 
als die übrigen groſſen Hofe von Euͤropa. 
Er naͤherte ſich ſogar dem Wiener Hofe, der 
damals groſſe Luſt bezeuͤgte ſich mit den Tuͤr⸗ 
ken gegen Rußland zu vereinigen. Friedrich be⸗ 
fuͤrchtete, ſeine Freuͤndinn die groſſe Kaiſerinn 
möchte ihm einſt eben folche Geſetze vorſchrei⸗ 
ben wollen wie den Polen; und der Wiener 
Hof wollte durchaus nicht zugeben, daß die 
Ruſſen fid) der Moldau und der Wallache 
bemeiſtern. Aus dieſer verwickelten Lage zog 
fid) indeſſen Friedrich mit einem Scharfſinn, 
einer Behutſamkeit, einer Milde und einer 
Weisheit, wobey ſeine politiſchen Faͤhigkei⸗ 
ten, und ſein ganzer politiſcher Charakter, 
| Ÿ 4 in 
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in vollem Lichte erſcheinen. Friedrich blieb 
der groſſen Catharina getreuͤ. Er vergaß 
nicht, daß Sie ihm einſt fein Königreich 
Preüſſen wiedergab und daß Sie alleine 
doch am Ende Ihn gerettet hat im ſiebenjaͤh⸗ 
rigen Kriege. Aber die darauf erfolgte Thei⸗ 
lung von Polen zeiget, daß er dabey eben ſo 
wenig ſeinen eigenen Nutzen vergaß. Wer 
Friedrichs politiſchen Charakter ganz kennen 
will, darf weiter nichts als nur die Geſchichte 
ſeiner Unterhandlung wegen der Theilung von 
Polen leſen; und wehe dem, der da nicht ſieht, 
daß Friedrich in der Kunſt bey einer groſſen 
Staatsunterhandlung ſich geduldig und 
ſchlank, ſanft und ſtark, fein und meiſter⸗ 
haft zu benehmen, ganz eben ſo groß war 
als im Kriege. 

Zu viel waͤre es indeſſen auch gefügt, wenn 
man vorgeben wollte: es babe feit dem ſieben⸗ 
TES Kriege in Euͤropa niemand gewagt, 

einen 


einen Plan zu machen, ohne Friedrich zu 
Rathe zu ziehen, oder zu fuͤrchten. Gewiß 
hat man ſeit dem ſiebenjaͤhrigen Kriege Plane 
gemacht, wobey Er nicht zu Rathe gezogen 
ward: denn ſonſt haͤtte man gegen ihn ſelbſt 
keine Plane machen muͤſſen. Offenbar war 
aber dieß der Fall, bey der Beſitznehmung 
von Bayern, und bey dem Projekt dieſes Land 
gegen die Niederlande zu vertauſchen; auch 
bey dem Plane des Herrn von Vergennes, 
durch Liſt und erregte Zwietracht, die ſieben 
vereinigten Provinzen der Krone Frankreich 
zu unterwerfen. 

Friedrich ward auch wohl nicht bey dem 
groſſen politiſchen Projekt zu Rathe gezogen, 
der im Jahre 1780 zu Stande gekommen ſeyn 
ſoll, und dem zufolge Menſchenfreuͤnde wuͤn⸗ 
ſchen durften und hoffen konnten, Rußlands 
Fahnen auf die Mauren von Conſtantinopel 

gepflanzet, und die milden und weiſen Geſetze. 
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von Catharina der Groſſen in jener ſchoͤnen 
Weltgegend verehret und geliebet zu ſehen: wo 


fcit dem Umſturz des griechiſchen Kaiſerthums 
der Deſpotiſmus ſich niemals ſatt an Menſchen⸗ 
blute ſauͤft, wo wilde Barbarey alle Rechte der 
Natur zertritt, und alle Wiſſenſchaften und 


Kuͤnſte verbannet. Groß und erhaben war die⸗ 


ſer Projekt; ſo wenig er auch Friedrich dem 
Groſſen gefallen konnte, und ſo furchtbar er 
fuͤr die handlungtreibenden Nationen ſeyn 
mag. Achthundert tauſend Menſchen ſind an⸗ 
jetzt dieſes Projektes wegen im Kampfe; und 
indem ein wildes, unmenſchliches und rohes 
Volk, das zwiſchen ſich und jedem Chriſten 
ohne Ausnahme einen eben ſo groſſen Unter⸗ 


ſchied macht als ein Edelmann zwiſchen ſich 
und einem leibeignen Bauer, von ſeinem Pro⸗ 
pheten Muhammed ſich Fluch Tod und Unter⸗ 


gang fuͤr die ganze Chriſtenheit erbittet, wuͤn⸗ 
ſchet ein groſſer Theil der Chriſtenheit der Fahne 


Muhammeds den Sieg. 
1 O. Cap. 
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Cap. 
Ueber ſein Verhalten gegen die Abgeſand⸗ 
ten auswaͤrtiger Maͤchte an Ihn, und 
gegen ſeine Abgeſandten an ſie. Ueber 
ſeine Blicke auf auswaͤrtige Dinge, Ver⸗ 
handlungen und Begebenheiten. 


ey den eigentlichen Privataudienzen frem⸗ 

der Geſandten war niemand zugegen, 

als der Miniſter vom Departement ber aus⸗ 
waͤrtigen Sachen. Nie hat man aber ge⸗ 
hoͤret daß der Koͤnig fremden Geſandten Ant: 
worten ertheilet habe, die ihnen perfonlich 
hätten unangenehm ſeyn koͤnnen. Geſand⸗ 
ten uͤbelgeſinnter Hofe ſagte Friedrich frey⸗ 
lich niemals Schmeicheleyen, aber wohl 
offenherzige Wahrheiten. 6 
Bey öffentlichen Audienzen an den Cour⸗ 
on in Tr kam der König auf eine 
x: halbe 
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halbe Stunde aus ſeinem Zimmer, unterre⸗ 
dete ſich etwa mit drey oder vier Geſandten, 
und dieß mehrentheils von den allergleichguͤl⸗ 
tigſten Dingen, wenn er fie nicht etwa fragte, 
wie ſich ihre Herren befinden? 

Kein Menſch in der Welt verſtand wohl 
beſſer als Friedrich, wenn er wollte, irgend 
einem Menſchen etwas ihm ganz beſonders 
angenehmes zu ſagen. Der öſterreichiſche 
Geſandte Graf Newitzkly war ein beſonders 
kluger und ſehr gelehrter Mann, den der 
Koͤnig hochſchaͤtzte. Er verſtand die morgen⸗ 
laͤndiſchen Sprachen vorzuͤglich gut, und 
dieß war bekannt. Der Koͤnig fragte ihn 
einſt bey einer oͤffentlichen Audienz: »aus 
vwelcher Sprache ift das Wort Aga abgelei⸗ 
»tet; mir iſt dieß unbekannt, und kein Ges 
„lehrter gab mir jemals hieruͤber Nachricht dee 
Rewitzky erwiederte, das Wort Aga ſtamme 
aus der armeniſchen Sprache, und heiſſe in 

der⸗ 


derſelben fo viel als ein Herr oder Vorſteher; 
von den Armeniern haben die Sarazenen und 
Tuͤrken dieſes Wort genommen, es ſey mit 
jenen nach Spanien uͤbergegangen, dort auf 
das weibliche Geſchlecht angewendet, und 


daher komme das liebliche ſpaniſche Wort 


Aya. — Der König dankte, im Angeſichte 
ſeines ganzen Hofes, dem Herrn von Rewitzky 
fuͤr dieſe Erklaͤrung, als waͤre fie für ihn eine 
Entdeckung von der hoͤchſten Wichtigkeit. 


Der Kaiſer begegnete einige Zeit nachher 
dem preuͤſſiſchen Geſandten in Wien, Baron 
von Riedeſel, mit ausgezeichneter Unfreuͤnd⸗ 
lichkeit und Verachtung, denn er ſprach an 
den Courtagen mit allen uͤbrigen Geſandten 
wie gewohnlich, und nie mit Riedeſel. Dieß 
vergalt Friedrich gleich dem Grafen von Res 
witzky. Er redete mit ihm kein Wort, ob er 
gleich mit m ruſſiſchen, franzoͤſiſchen, führe — 

ſiſchen 


ſiſchen und andern Geſandten, die neben 
Rewitzky ſtanden, fic) eine Weile unterhielt. 

Nach dem Abſterben des Barons von 
Riedeſel ernannte der Koͤnig den Graf yit 
wils zu feinem Geſandten in Wien. Pode⸗ 
wils war in Berlin Lieuͤtenant bey den Gens — i 
darmen. Der Kaiſer begegnete ihm freuͤnd⸗ 
lich, machte den Grafen Rewitzky zum Gee 
ſandten in London, und ſchickte an ſeine 
Stelle nach Berlin den Generalmajor Fuͤrſteg 
von Reuß: und Friedrich begegnete dieſem 
Fuͤrſten eben fo freundlich als der Kaiſer dem 
Herrn Lieuͤtenant von Podewils. e 

Es gab Fälle, ba der König aus Un⸗ 
willen gegen die Perſon eines Geſandten, ihn 
nicht nur nicht anredete, ſondern ihn gar 
nicht anſah. Dieß widerfuhr dem engliſchen 
Geſandten Herrn Elliot. Was fid) wohl 
mancher anderer Geſandter auch erlaubt, 
wenn er kann, erlaubte ſich Herr Elliot; er 
f ließ d 
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ließ durch den irrlaͤndiſchen Lord Miltown, 
zwey in Berlin ſich befindenden ameritani⸗ 
ſchen Emiſſarien, im Wirthshauſe, ihre Kuf⸗ 
fer erbrechen und ihre Papiere herausneh⸗ 
men. Unter dieſen Papieren waren zwey 
Briefe von der Hand des Koͤnigs. Von der 
Stunde an, da der König dieſe Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit erfuhr, redete er kein Wort mehr mit 
Herrn Elliot. Aber als der engliſche Got 
dies bezeigten Unwillens ungeachtet, e Herrn 
Elliot dennoch in Berlin ließ, gab der Koͤnig 
ſeinen Unwillen deuͤtlicher zu verſtehen. Elliot, 
fagte der Konig, ift Capitain bey der engli⸗ 
ſchen Landmilitz; alſo mache ich den Capitain 
eines Freybataillons zu meinem Geſandten 
in London. 

Graf Luſt, den im vorigen Jahre der 
Freyherr von Alvensleben von ſeinem Geſand⸗ 
ſchaftspoſten in London abgeloͤſet hat, war 
dieſer Capitain. In Berlin nannte man ihn 

: , den 


240 = Loir 


` e 


den Kammerherrn vom Hofe des : Königs 
Ulyſſes, denn Luſt iſt aus Ithaca gebürtig. 
Aber Luſi war ein Mann von Verſtand, der 
ſich am engliſchen Hofe ſehr gut betrug, und 
da ſehr wohl gefiel. Als der deuͤtſche Fuͤr⸗ 
ſtenbund ſich ſeiner Reiffe naͤherte, und man 
auch in England wegen der hollaͤndiſchen 
Sachen den Koͤnig in Preuͤſſen zum Freuͤnde 
haben wollte, ſchickte der engliſche Hof einen 
andern Geſandten nach Berlin, und Herr 
Elliot kam nach Coppenhagen. 

Zeiten hat es uͤbrigens doch auch gege⸗ 
ben, in denen man von Friedrich mit Recht 
ſagen konnte: er ziehet die fremden Geſand⸗ 
ten bisweilen ein wenig auf; er ſpottet oder 


liebkoſet fie, fo wie es ihm eben einfaͤllt. D 
Durch dieſes Benehmen wollte freylich den 


Koͤnig dieſe Geſandten nicht perſoͤnlich belei⸗ 
digen; aber es hatte doch zuweilen ſchreckliche 
Folgen an ihren Hoͤfen. fat 

Der 


— 241 


Der Verfaſſer einer franzoͤſiſchen Schrift 
über Friedrich den Groſſen ſagt: die meiſte 
Senſation in Berlin machen wohl die Abge⸗ 
ſandten fremder Hoͤſe, die nicht ein Wort von 
allem wiſſen was an ihren Hoͤfen vorgeht, 
und die dennoch, aus Furcht man moͤchte 
dieß merken, den ganzen Tag in die Kreutz 
und in die Quere über die ihnen unbekannte⸗ 
Gen Staatsangelegenheiten diſputiren (0). — 
Dieſes Urtheil iſt im Ganzen hart, und zur 
Haͤlfte verlauͤmderiſch. Aber wahr iſt frey⸗ 
lich, daß kein Hof ſeine Geſandten uͤber ſein 
ganzes Syſtem, und uͤber den ganzen Gang 
ſeiner Politik unterrichtet. Jeder Hof be 
leuͤchtet ſeinen Geſandten nur gerade die 
Punkte die ihren beſondern Auftrag betreffen. 
Der liſtige Mirabeau macht es in ſeiner ge⸗ 
heimen Geſchichte des berlinifchen Hofes ganz 
efe 
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deutlich, daß er ſelbſt ſich auch in dieſem Falle 
befand. Von der geheimen Verbindung Frank⸗ 


reichs mit dem Kaiſer war Mirabeau im ge⸗ 


ringſten nicht hinreichend unterrichtet; und 


darum ſpricht er auch ſo hoͤchſt vermeſſen von 
dem Kaiſer. 

Friedrich zeigte allemal Achtung Dé pete 
ſoͤnlich verdienſtvolle Geſandte fremder Höfe, 
wenn ihn feine Verhaͤltniſſe mit ihren Höfen 
nicht etwa zu einem widerlichen Benehmen 
noͤthigten, das fie perfünlich nicht betraf. 
Aber man kann nicht ſagen, daß er ſich aus⸗ 
nehmend gut gegen dumme Geſandte betrug; 
dieß iſt eine Verlauͤmdung. Eben ſo un⸗ 
wahr iſt, daß Friedrich mit auͤſſerſt klugen 
Geſandten gar nicht ſprach. Aber freylich 


ließ er P ch mit ſolchen Geſandten gar nicht f 
ein, denen man es gleich an ber Naſe anſah, : 


ſie treiben ihr natürliches Kundſchafterhand⸗ 
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Kein fremder Abgeſandter erwarb fich 
jemals bey Friedrich einen ſolchen hohen Grad 
von Achtung und Freuͤndſchaft, wie der eng⸗ 
liſche Abgeſandte Ritter Andreas Mitchel. 
Er begleitete den Koͤnig durch den ganzen 
ſiebenjaͤhrigen Krieg, und ſtand oft an ſeiner 
Seite in den blutigſten Schlachten. Bey 
Zorndorf hielt er gleich neben dem Könige, 
als er eben eine Ecke des ungeheuͤren Vier⸗ 
ecks angriff, in das ſich die ruſſiſche Armee 
unter dem General Fermor ſtellte. Mit Kar⸗ 
tetſchen feuͤrten die Ruſſen gerade auf den 
Platz, wo der König und Mitchel waren. 
Der Koͤnig wandte ſich um, und ſagte: „mein 
»lieber Mitchel das ift nicht ihr Platz le — 
Mitchel antwortete: „Sire, iſt es der Ih⸗ 
„rige? — Ich bin zu ihrer Perſon geſendet, 
Found mein Platz iſt allenthalben wo es Euͤer 
„Majeſtaͤt zu ſeyn beliebt. — Mitten in N 
Biefem Siten bey Zorndorf verließ Michel Re 
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den Koͤnig auf feinen Augenblick, als nur 
aus Neuͤgier, gegen das Ende der Schlacht, 
um dem General von Schwerin zu folgen, 
der mit dem Regiment der bud es einen s 
Angriff auf einige ruſſiſche Infanterie und 
viele Coſacken machte. Dieſe Truppen hiel⸗ 
ten in einem Dorfe feft, und wollten dieſes 
Dorf behaupten. Schwerin ſchlug ſie auge 
einander. Zweytauſend Coſacken verlieſſen |o 
ſodann ihre Pferde, warfen fid) in die fönig- 
liche Amtsſchaͤfferey bey Quarzen, ein uͤber⸗ 
aus groſſes ſteinernes Gebaͤude, ſchoſſen da 
durch alle Löcher heraus, und wollten ſich 
nicht ergeben aber das Dach, unter dem 
viel Heu und Stroh lag, gerieth in Brand, 
ſtuͤFrzte ein, und die tapfern Coſacken wurden 
insgeſamt erſticket und verbrannt. Ich ber⸗ | 
SN die ee die Michel über 1 
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Menſchen mehr geliebet hat als dieſen Herrn 
Mitchel, und eben ſo aufrichtig war Er von 
dieſem auͤſſerſt vortreflichen Manne geliebet. 
So ſehr gerne hatte ihn Friedrich im ſteben⸗ 
jährigen Kriege bey ſich, daß er oft viele Wo⸗ 
chen nacheinander, wie zum Exempel in Frey⸗ 
berg, mit niemand aß als mit Mitchel. Am 
Tage vor der ſiegreichen und in einem ſchreck⸗ 
lichen Zeitpunkt gelieferten Schlacht bey Lieg⸗ 
nis, bat der König feinen Freuͤnd Mitchel, 
wie Cato feine Freunde in Utika: er machte ` 
ſich doch von ihm entfernen! — Mitchel 
verbrannte alle ſeine Papiere, weil er glaubte 
alles ſey verlohren. Aber er verließ, wie 
recht war, den Helden nicht; der dann auch 
durch einen vollkommenen Sieg uͤber Laudon 
ſeinem Umſturz abermal entgieng. y 
Jeden Geſandten, der als ein Mann bon 
Redlichkeit ſich zeigte, konnte der König ſehr 
Däi leiden, wenn er auch übrigens e ein Mann 
. D 3 von 
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von vielem Verſtande und groffen Faͤhigkei⸗ 
ten war. Vorzuͤglich gefielen dem Koͤnige, 
unter vielen andern, naͤchſt Mitchel: der 
ſchwediſche Geſandte von Rudenſchoͤld, der 
oͤſterreichiſche Geſandte Graf Puebla, die 
franzoͤſiſchen Geſandten Ritter des Touches, 
Lord Tirconel, und Graf von Valory. 

8 Treflich wuſſte Friedrich die zuweilen bis 
zum Uebermaaß unbeſcheidene Neuͤgier frem⸗ 
der Geſandten zu ſtrafen. Mit aller Geſand⸗ 
tenkunſt, und allen Geſandtenkunſtgriffen, 
ließ ſich doch von allem was in Friedrich vor⸗ 
gieng, wahrlich nichts ausforſchen; alfo 
richteten alle dieſe Herren allen ihren Scharf⸗ 


ſinn, alle ihre Liſt, und alle ihre Kniffe, 
endlich alleine auf die Kunſt des Koͤnigs Ge 
ſundheitszuſtand auszuſpioniren. Aber auch 


uͤber dieſen Punkt kamen ſie in manche Ver⸗ 
legenheit. Einſt da der König ſich aus neh⸗ 
mend gut befand, muſſten alle ſeine Be⸗ 
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diente, wie mir ein preuͤſſiſcher Miniſter ver⸗ 
ſichert hat, auf jede Frage nach dem Befinden 


des Könige, nichts antworten; ſondern die 


Achſeln zuͤcken, und mit betruͤbten Geſichtern 
gen Himmel ſehen! So ſtrenge, gewaltig 
und ſcharf, befahl dieß Friedrich, daß alle 
feine Bedienten dieſem Befehle mit der groͤſten 
Genauigkeit gehorchten. 

Ein groſſes Ungluͤck betraf daher, im 
Jahre 1782 oder 1783 den franzoͤſiſchen Ab⸗ 
geſandten, Marquis de Pons. Er erkun⸗ 
digte ſich durch ſeine geheimen Emiſſarien nach 
dem Befinden des Koͤnigs. Der koͤnigliche 
Bediente fab gen Himmel, zuͤckte jaͤmmerlich 
die Achſeln, und ſpielte ſeine Rolle meiſter⸗ 
haft. Gleich ſchrieb de Pons in den Brief, 
in dem er dem Koͤnige von Frankreich zum 


neuͤen Jahre Glück wuͤnſchte: v»auch koͤnne 


per noch melden, der König von Preüſſen 
SN (id) (o ſchlecht, daß er zuverlaͤſſt 9 
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e 
wfobf ſehn werde, wenn biefe Depefche in 
„Verſailles eintreffe.“ 

Als hierauf Ludewig der Sechszehnte 
am Neuͤjahrstage die Gluͤckwuͤnſche annahm, 
Dote Er auf eine DO edle Art, vor dem 
ganzen franzoͤſiſchen Hofe: „Ich kann ihnen 
»eine Nachricht ankuͤndigen, die mir leid 
»fbuf. Der groͤſte Mann in Euͤropa iff 
»fobt! — Ich habe geheime Berichte, daß 
der König von Preuͤſſen in dieſer Stunde 
vnicht mehr lebt!« — Einige franzoͤſiſche 
Hofleite antworteten: der preuͤſſiſche Ge⸗ 
fanbte, Herr von Golz, wiſſe hiervon nichts. 
Aber der Koͤnig behauptete ſeinen Satz, und 
verſicherte: „Er fe) der Sache ganz gewiß.“ 

Ungefehr einen Tag vor dem neuͤen Jahre, 
kam Friedrich nach Berlin, zeigte ſich allent⸗ 
halben, war ganze Stunden in den Exercier⸗ 
hauͤſern, und that fo jugendlich, daß er ſo⸗ 
gar, was in den lezten Jahren ungemein GL 
eher ten 
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ten geſchah, des Abends Damen zum Eſſen 
bitten ließ. Verſteinert war der arme Mar⸗ 
quis de Pons, bey allen dieſen Geſchichten; 
die er dann endlich auch nach Verſailles 
ſchreiben muſſte, weil Friedrich nicht Gart. 
Er half fid) aber als ein braver Mann, und 
ſchrieb nach Verſailles: man habe ihn be⸗ 
ogen. 

Die polniſche Theilungsſache blieb auͤſ⸗ 
ſerſt verſchwiegen. Man ſah, daß etwas we⸗ 
gen Polen im Werke war, und wuſſte nicht 
was. Der Herzog von Choiſeuͤl ſchrieb an 
den franzoͤſiſchen Geſandten in Berlint er 
wuͤnſche „es moͤge auch koſten was es wolle, 
doch nur eine Inſtruktion zu ſehen, die etwa 
Friedrich uͤber dieſe Sache ſeinem Geſandten 
in Warſchau ertheile. Der franzoͤſiſche Ge⸗ 
ſandte verſuchte ſein moͤglichſtes. Er waͤhlte 
einen berliniſchen Schurken zu dieſer Spio⸗ 
nerey; dieſer eroͤffnete feinen Auftrag einem 
Sec: iux ' abis 
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Cabinetsſecretair des Königs, und verſprach 
ihm, wenn er ihm die Copey einer ſolchen 
Inſtruktion verſchaffen koͤnne, tauſend Louis⸗ 
d'or. Aber der Cabinetsſeeretair war ein 
ehrlicher Mann, und meldete dem Könige 
gleich die ihm vorgeſchlagene Schelmerey. 
Der Koͤnig ließ ſich gefallen, daß der Cabi⸗ 
netsſecretair eine ganz falſche Depeſche aus⸗ 
fertige, dieſe dem Schurken zuſtelle, und die 
tauſend Louisd'or annehme. Alles geſchah; 
die taufend Louisd'or wurden ausgezahlt, 
und die groſſe Entdeckung gieng mit einem 
Courier nach Verſailles. 

Choiſeuͤl war zu ſcharfſichtig, um dieſem 
Ding Glauben beyzumeſſen; er verſicherte 
den Geſandten gleich, er ſey hintergangen. 
So wenig wuſſte auch in der Folge der fran⸗ 
zoͤſiſche Hof von den Hauptumſtaͤnden der 
polniſchen Theilungsſache, daß, noch vor dem 
Schluſſe des Theilungstractats, Choiſeuͤls 
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Nachfolger der Herzog von Aiguͤillon einen 


vermeſſenen Schritt ſelbſt bey dem Koͤnige f 


wagte. 

Friedrich, der die zur Ungebuͤhr getrie⸗ 
bene Neuͤgier fremder Geſandten immer ver⸗ 
golten hat wie es ſich gebuͤhrte, fand es un⸗ 
ter ſeiner Wuͤrde ſeinen Poſtmeiſtern zu er⸗ 
Tauben, daß fie die Briefe der Geſandten oͤf⸗ 
nen. Er wuſſte zwar wohl, daß in Briefen 
die mit der Poſt abgehen, oder mit der Poſt 
ankommen, nichts Erhebliches ſteht. Aber 
Er wollte auch nicht veranlaſſen, daß Poſt⸗ 
meiſter ohne Ehre und ohne Charakter, aus 
eigenem Antriebe und niedriger Neuͤgier, ſich 
dieſe ſchurkiſche Gewaltthaͤtigkeit erlauben. 
Aufſeher uͤber die fremden Geſandten, ſo wis 
es die Nothwendigkeit nach jetzigen Zeitgebrauͤ⸗ 
chen erfodert, hielt fich Friedrich. Viele Jahre 
hindurch beſtellte er zu dieſem Zwecke, mit ei⸗ 
nem anſehnlichen Gehalt, einen Herrn Eller⸗ 
mann. Exine 
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Seine eigenen Geſandten an fremden 
Hofen, hat Friedrich, wie man weiß, big: 
weilen ſchlecht gewaͤhlet. Dieß befremdete 
ganz auſſerordentlich, weil man überall zum : 
voraus ſetzet: jeder König, jeder Fuͤrſt, und 
jeder Staat, waͤhle zu Geſandten, die kluͤg⸗ 
fim, ſcharfſichtigſten, geiſtvolleſten und ac 
ſchickteſten Männer im Lande; Kopfe vom 
erſten Range, und zumal von auͤſſerſt feinen 
Geruchsnerven. Wer Friedrichs Grundſaͤtze 
hieruͤber nicht kannte, hat geglaubt: Frie⸗ 
drich waͤhle ſchlecht, aus übel verſtandener 
Sparſamkeit; oder es liege ihm gar nichts 
daran, in der Beobachtung des Spieles der 
menſchlichen Dinge und Leidenſchaften geuͤbte 
Koͤpfe zu Geſandſchaften zu gebrauchen; auch 
vielleicht nicht einmal in ihrem Gefolge, kleine 
und in alle Loͤcher kriechende und taugliche 
diplomatiſche Mauͤſe. 
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Ein Vorurteil das er bey allen Gele⸗ 
genheiten auͤſſerte, war der Grund, daß er 
bisweilen feine Geſundten ſchlecht wählte, 
und noch ſchlechter bezahlte. Dieſes Vor⸗ 
urtheil beſtand wirklich darinn, daß er bey 
einem Geſandten die Geſchicklichkeit fuͤr nichts 
hielt. Ein Geſandter, ſagte Friedrich, iſt ein 
Brieftraͤger, der Inſinuationen zu uͤberbrin⸗ 
gen hat, und die Antwort darauf empfaͤngt. 
Er glaubte nicht, daß von ſolchen Brieftraͤ⸗ 
gern der gute Erfolg einer Unterhandlung 
abhaͤnge, ſondern ſehr oft von dem unge⸗ 
fehren Zufall, und von LoCo RS ER 
Ereigniſſen. 

Seine Inſtruktionen waren ſehr beſtimmt. 
Er verlangte daß ſeine Geſandten dieſe In⸗ 
ſtruktionen auͤſſerſt genau befolgen, und über 
die erhaltenen Antworten mit Einſicht be⸗ 
richten. Vetrugen fie fid) in ihren Poſten 
als Maͤnner von Verſtand, ſo konnten ſie 

bey 
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bey ihrer Ruͤckkunft Befoͤrderung hoffen. 
Nicht leicht ließ er es einen Geſandten ent⸗ 
gelten, wenn es mit ſeinem Auftrag nicht 
gut gieng; und dem Geheimenrath von Klinge 
graͤff, den er kurz vor dem ſiebenjaͤhrigen 
Kriege nach Wien ſchickte, um eine entſchei⸗ 
bende Antwort von der Kaiſerinn Maria 
Thereſia zu hohlen, nahm er die mitgebrachte 
hoͤchſt üble Zeitung gar nicht übel. 

Mit den fremden Geſandten an ſeinem 
Hofe betrieb Friedrich am liebſten ſelbſt ſeine 
Unterhandlungen. Er ſchickte auch nach 
fremden Hoͤfen wo er ſeinen Geſandten hatte, 
nicht ſelten, ohne oͤffentlichen Charakter zu 
groſſen Zwecken Maͤnner aus, mit denen er 
ſelbſt correſpondirte, ohne daß der Geſandte 
ein Wort davon wuſſte. Hielt er den Lega⸗ 
tionsſecretair fuͤr vorzuͤglich geſchickt, ſo cor⸗ 
reſpondirte er mit dem Legationsſecretair, und 
nicht mit dem Geſandten. So war er viele 

Jahre 


Jahre hindurch, mit dem jetzigen preuͤſſiſchen 
Geſandten in Madridt, Herrn von Sandoz, 
in Briefwechſel, als dieſer noch Legations⸗ 
ſecretair in Paris war; und von dieſen 
Briefen ſah und wuſſte ſein dortiger Geſand⸗ 
ter nichts. 
Zuviel hat Friedrich den Berichten feiner 
. Gefandten gewiß nicht zugetraut, und eben 
ſo wenig ward Er durch fehlerhafte Rapports 
verleitet: denn gewiß wuſſte wohl niemand 
gegen ſolche Rapports ſicherere Maaßregeln 
zu nehmen als dieſer groſſe Koͤnig. Friedrich 
war auch nicht der Mann der ſich durch un⸗ 
bedeuͤtende Nachrichten unterhalten ließ, 
durch ſchiefe oder falſche Beobachtungen, 
eitele Muthmaſſungen, und aus Alltagsge⸗ 
ſchwaͤtz zuſammengeſtoppelte Bulletins. Geis 
nen Scharfblick hat man indeſſen ſo wenig 
anerkannt, daß man ſogar behaupten durfte: 
er ſey jaͤmmerlich von den Emiſſarien be 
trogen 
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trogen worden, die er nach Conſtantinopel 
ſchickte, um dort die Geheimniſſe des Di⸗ 
vans auszuſpuͤren. 

In Conſtantinopel hatte der Koͤnig ſchon 
vor dem fiebenjährigen Kriege, einen Ge: 
ſandten Namens Rexin, und auſſer ihm nie⸗ 
mand. Aber gleich bey dem Anfange dieſes 
Krieges ſchickte er den Oberſtlieuͤtenant Mar⸗ 
quis de Varenne mit geheimen Auftraͤgen 
dahin. Dieſer blieb nicht lange, denn er 
ward nach der Schlacht bey Collin, nicht 
weit von der ſaͤchſiſchen Grenze, als er eben 
nach Berlin zuruͤckreiſen wollte, unter einer 
groſſen Anzahl verwundeter und kranker Offi⸗ 
ciere die nach Dresden giengen, von Laudon 
umringt, und zugleich mit dem verwundet 
von Collin zuruͤckkommenden General von 
Manſtein erſchoſſen. 

Rexins Unterhandlungen hatten in cn: 
REN, nicht deswegen keinen Fortgang, 

weil 
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weil etwa Rexin feine Pflicht nicht that. 
Der Unverſtand der Tuͤrken war ihm zuerſt im 
Wege; denn der ſiebenjaͤhrige Krieg daurte 
ſchon uͤber ein Jahr, und noch kam Rexin 
bey dem Großſultan zu keiner Audienz. So⸗ 
dann widerſetzte ſich, welches unglaublich 
waͤre, wenn es der Koͤnig nicht ſelbſt ſagte, 
ſeinen Unterhandlungen mit der Pforte der 
großbritanniſche Geſandte in Conſtantinopel 
Herr Porter (). Auch war der Großſultan 
ein Mann ohne alle Energie; und die groſſen 
Summen, die von Berlin nach Conſtan⸗ 
tinopel giengen, wirkten nichts, weil die 
Hoͤfe von Wien und Verſailles eben ſolche 
Summen verwendeten um die Tuͤrken in 
ihrer Unthaͤtigkeit zu erhalten. Endlich un⸗ 
terzeichnete doch Rexin einen Freuͤndſchafts⸗ 
tractat mit dem Großvezier; und allmaͤhlig 

e ver⸗ 

(E Oeuvres pofthumes. Tom. III. pag. 351, 
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verſammelten fid) über. hundert tauſend Tuͤr⸗ 
ken bey Belgrad. Der Großſultan ſchien 


: Luft zu haben dieſe Armee gegen Oeſterreich 


zu gebrauchen, als. Peter der Dritte in Con⸗ 


ſtantinopel wiſſen ließ, daß er die Türken 


auf keine Weiſe daran hindern wuͤrde; aber 
nach dem Tode Peters wollten die Tuͤrken die 
ihnen von Friedrich ſchon lange angebotene 
Defenſivallianz wieder nicht annehmen. Sieg 
alles find. Thatſachen, die der Konig in ſei⸗ 
nen nachgelaſſenen Werken ſelbſt ersählet; 
und woraus erhellet, daß er wohl von den 
Tuͤrken betrogen ward, aber nicht von 
Rexin. d Y E 

‚Hätte der Koͤnig auch gewiß vorher ge⸗ 


wuſſt, daß die Tuͤrken ihm nicht beyſtehen 


werden, ſo wuͤrde er deswegen nicht geſauͤmt 
haben den ſiebenjaͤhrigen Krieg anzufangen, 
wie jeder fuͤhlen muß, der ſeine damalige 
Lage betrachtet. Naſch muſſte er zu Felde, 
f E oder 
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oder nichts kleineres erwarten, als den um. 
ſturz ſeines Thrones. 

Uebrigens waͤhlte Friedrich gegen das 
Ende des fiebenjährigen Krieges, einen vor⸗ 
treflichen Geſandten nach Conſtantinopel, an 
dem Oberſten von Zegelin. Er erwarb ſich 
groſſes Anſehen und Vertrauen bey dem 
Divan, und gewonn dadurch "groffen Ein: 
fluß. Auf Verlangen des Königs hat er dem 
ruſſiſchen Hofe in Conſtantinopel weſentliche 
Dienſte geleiſtet, zumal in den Zeiten da es 
doch ſehe darauf ankam den oͤſterreichiſchen 
Geſandten, Herrn von Thugutt, genau zu 
beobachten. Durch Zegelin ließ Friedrich 
den Tuͤrken ihren ungluͤcklichen Krieg mit den 
Ruſſen abrathen, und dieß erwarb dem Kö⸗ 
nige das vollige Zutrauen der Tuͤrken. An 
ſehr vielen Unterhandlungen wegen des Frie⸗ 
dens mit Rußland, hatte dann auch Zegelin: 
groſſen Antheil. Nach feiner Zuruͤckkunft) 

N 2 von 
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von Conſtantinopel gab der Koͤnig dieſem 
klugen und nuͤtzlichen Manne, alle Merkmale 
der groͤſten Zufriedenheit; und weil er nicht 
wieder in Kriegesdienſte treten wollte, erhielt 
er eine anſehnliche Penſion in Berlin. 

Eben ſo ſchwer und nicht weniger wichtig 
und glücklich waren während des ſiebenjaͤhri⸗ 
gen Krieges die Unterhandlungen des Ober⸗ 
ſten von Golz in der Crimm. Friedrich 
ſchickte dieſen verdienſtvollen Officier an 
Kerim Gueray den Chan der Tartaren, um 
ihn gegen Nußland und Oeſterreich aufzu⸗ 
bringen. Herr von Golz fuͤhrte dieſe Unter⸗ 
handlung mit groſſer Geſchicklichkeit, wie 
man aus dem guten Erfolge weiß, da der 
Chan dem Koͤnige vierzig tauſend Mann an⸗ 

bieten ließ; und er erwarb ſich dadurch Frie⸗ 
drichs groſſen Beyfall. Aber Herr von Golz 
erwarb ſich nicht den Beyfall des Herrn 
Grafen von Mirabeau, weil dieſer ſein Be⸗ 
1 tragen 
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kragen herunterſetzen will, und alles Ver⸗ 
dienſt bey dieſer Unterhandlung auf den Ge, 
ſandſchaftsdollmetſcher Biskamp giebt (Y. 
Von wem in Berlin hatte aber wohl Herr 
von Mirabeau hieruͤber zuverlaͤſſige Nach⸗ 
richt; er, der dort ſo gierig auffieng was 
ihm jeder ſagte, und dem jedes eitele Ge⸗ 
ſchwaͤtz eben ſo viel at als erwieſene Wahr⸗ 
heit? 5 
Der nunmehrige Herr Hofmedieus Freſe 
in Potsdam, war von dem Könige dem 
Herrn von Golz als Arzt mitgegeben: denn 
bey den Tartaren hat der Arzt des Chans 
den erſten Rang nach dem Chan. Eigentlich 
war alſo Herr Freſe der Geſandſchaftscavalier 
des Herrn von Golz, und er war auch als 
Arzt dem Chan hoͤchſt willkommen, weil er 
ihn von einer heftigen Migraine befreyte, 
$3 und 
* (*). Hiftoire fecrete 0 la ade de Berlin. Tom. I. 
pag. 14 . 
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und ihm dadurch Luſt zum Kriege machte, 


Der Chan ſchickte hingegen ſeinen Barbier 
als Geſandten an Friedrich. Dieß muß, 


ſagt der König ſelbſt, niemand befremden: 


denn bey dieſen Orientalern gilt kein Adel, 
und man haͤlt diejenigen fuͤr die Erſten im 
Lande, die dem Landesherrn zunaͤchſt auf den 
Leib kommen (). 5 
Moͤchte nur Herr von Golz die Geſchichte 
ſeiner Geſandſchaft und ſeiner Unterhandlun⸗ 
gen in der Grimm mittheilen. Gewiß kaͤme 
dadurch Friedrichs Scharfblick ſo ſehr ans 
Licht, als die Unwiſſenheit mit welcher Herr 
von Mirabeau und ſeine berliniſchen Ohren⸗ 
blaͤſer dieſe tartariſche Geſandſchaft beſchwa⸗ 
ben. In Conſtantinopel und in Balktſchi⸗ 
ſarai wuſſte ſich Friedrich, ohne allen Zwei⸗ 
fel, eben ſo gut zu benehmen, wie in jedem 


andern Lande: denn von auswaͤrtigen Din⸗ 


! 7 gen 
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gen war kein König in Euͤropa beſſer unter⸗ 
richtet als er. ö 

Befremdend iſt es darum, wenn es das 
Anſehen hat als faͤnde man Spuren von Un⸗ 
wiſſenheit auswaͤrtiger Angelegenheiten in 
Friedrichs nachgelaſſenen Werken. Man 
erſtaunt daruͤber, wenn man zumal dieſe 
Unwiſſenheit in Dingen zu finden glaubt, die 
den König zunaͤchſt angiengen; und nichts 
gieng ihn doch näher an als jede auf Preuͤſ⸗ 
ſen ſich beziehende Begebenheit am Wiener 
Hofe. 

Friedrich ſagt in feinen nachgelaffenen 
Werken: „der Graf von Seckendorf erhielt 
pin feinen Gefaͤngniſſe zu Graͤtz feine Frey⸗ 
„heit, mit dem Bedinge, daß er dem Kaiſer 
„alle Befehle abliefere, durch die er bevoll⸗ 
„maͤchtigt worden dem verſtorbenen Koͤnige 
»bon Preuͤſſen die feyerlichſten Verſtcherun⸗ 
sgen des Beyſtandes zu geben, den ihm der 

NN „Kaiſer 
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„Kaiſer zur Beguͤnſtigung feiner Rechte auf 
„die Erbfolge der Herzogthuͤmer Juͤlich und 
Berg verſprach Gin i. 

Hieruͤber ward angemerket: Seckendorf 
ſey erſt nach dem Tode des Kaiſers aus ſeiner 
Gefangenſchaft losgekommen, und gar nicht 
kraft Negotiationen zwiſchen ihm und Carl 
dem Sechsten, ſondern einzig durch die 
Gnade von Maria Thereſia. Es ftp auch 
gar nicht die Rede geweſen, und habe gar 
nicht die Rede ſeyn koͤnnen von Auslieferung 
der während feiner Berliner Geſandſchaft er⸗ 
haltenen Befehle des Kaiſers, falls man 
auch die Nachricht des Koͤnigs von der erſten 
noch auf Carls des Sechsten Befehl geſthehe⸗ 
nen groſſen Erleichterung von Seckendorfs 
Arreſt verſtehen wollte. 

Eigentlich iſt hier die Frage: ob Secken⸗ 
dorf noch bey Lebzeiten Carls des Sechsten, 

| oder 
©) Oeuvres pofthumes. Tom. I. pag. 119. ER 
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oder nach deſſen Tode von Maria Thereſta, 
ſeiner Gefangenſchaft entledigt worden ſey? 
Sodann: ob der Graf Seckendorf, als ein 
Beding ſeiner Entlaſſung, gewiſſe Schriften 
habe herausgeben muͤſſen, die auf das Ber: 
ſprechen des Wiener Hofes ſich bezogen, 
Friedrich Wilhelm dem Erſten wegen der 
Nachfolge in Juͤlich und Berg, Huͤlfe zu 
leiſten? f 
Ueber den erſten Punkt hat wohl Frie⸗ 
drich ſich wirklich geirret, weil er zweyerley 
Arten der Entlaſſung des Grafen von Secken⸗ 
dorf nicht unterſchied. Seckendorf ward bey 
ſeiner erſten Gefangennehmung in Wien, mit 
einer faſt unglaublichen Härte behandelt, 
Den ſchwachen Kaiſer machte man glauben: 
der uͤble Erfolg feiner Waffen komme nue 
daher, weil er einem treuͤloſen Ketzer das 
Commando ſeiner Armee uͤbergab. Am ge⸗ 
ſchaͤftigſten war hierbey, der Haß der kaiſer⸗ 
R 5 lichen 
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lichen Beichtvaͤter. Einer von ihnen machte 
auf Seckendorf ein ſtockdummes Epigramm; 
und weil bekanntlich alle ſtockdummen Epi⸗ 
grammen uͤberall dem Poͤbel am beſten ge⸗ 
fallen: ſo fand auch dieſes Epigramm in 
Wien den hoͤchſten Beyfall, und es ent⸗ 
flammte jeden Dummkopf gegen den Ketzer 
Seckendorf zur hoͤchſten Wuth. Man begeg⸗ 
nete ihm auch als einem wirklichen Ver⸗ 
brecher; und verſtattete ihm beym Eſſen nicht 
einmal Meſſer und Gabel. Aber endlich 
ſahen doch der Hof und die kaiſerlichen 
Beichtvaͤter, wie ſehr den armen Seckendorf 
das Betragen ſeiner Nachfolger im Com⸗ 
mando, wegen des Hauptpunkts der gegen 

ihn erregten Anklage vor ganz Euͤropa recht⸗ 
fertige! — Alſo ward beſchloſſen, ihm ſeine 
Gefangenſchaft zu erleichtern, und ihn nach 
Graͤtz zu bringen: wovon man zur Urſache 
wis „daß man fid) bloß dazu entſchloſſen 
habe, 
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habe, um ihn der Wuth des e pu 
bels zu entziehen. 


Aber über den zweyten Punkt laͤſſt fid) 
doch vielleicht der koͤnigliche Schriftſteller 
rechtfertigen, weil man in Wien ſehr groſſe 
Urſachen haben konnte, von Seckendorf die 
Ablieferung der Papiere zu verlangen, die 
ſeine ehmalige Geſandſchaft in Berlin be⸗ 
troffen. Friedrich erwaͤhnet zwar nur der 
Papiere, die fid) auf die Jülich und Bergiſche 
Succeſſionsſache bezogen; und ganz natuͤr⸗ 
lich erwaͤhnet er der Papiere nicht, die einen 
weit groͤſſern und ihn weit naͤher angehenden 
Gegenſtand hatten, nemlich ſeine vorgehabte 
Flucht nach Wien. Aus Gnade entließ auch 
Maria Thereſta den Grafen von Seckendorf 
ſeiner Gefangenſchaft vielleicht nicht ſo ſehr 
als aus Nothwendigkeit, da ſie doch auch 
einen Wallis und einen Neuͤperg entließ, 

und 
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und leßterm fogar das Commando ihrer Armee 
gegen Friedrich anvertraute. 

Einer noch weit mehr auffallenden Un⸗ 
wiſſenheit auswaͤrtiger Dinge, wird Friedrich 
von einem franzoͤſiſchen Schriftſteller beſchul⸗ 
digt. Er ſagt: Friedrich hatte nie einen 
„richtigen Begrif von Frankreich. Er hielt 
valle Franzoſen fuͤr eine groſſe Geſellſchaft 
vluſtiger junger Leuͤte, die ewig, alle nach 
vnichts jagen als nach Freuͤde; und Er hat 
vaufrichtig geglaubt, Frankreichs Finanzen, 
„Frankreichs Geſetze, Frankreichs Kriege, 
»ſeyen einer Anzahl gewandter, anſchlaͤgiger 
„und liſtiger Leuͤte gaͤnzlich uͤberlaſſen, die 
vdabeh ihr Gluͤck machen C).« 

Wenn Friedrich dieß wirklich von den 
Franzoſen glaubte und ſagte, ſo hat er gewiß 
die Franzoſen feiner Zeit febr gut gekannt. 
Es mag aber auch der Schriftfteller der fid) 

deer, d das 

(*) Frederic le Srand. pag. 63. 
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das Anſehen giebt, als wenn er ihm deswe⸗ 
gen Vorwuͤrfe mache, nur den franzoͤſiſchen 
Miniſtern haben ſagen wollen, in weſſen 
Haͤnden die Finanzen, die Geſetze und die 
Kriege in Frankreich waren. Unter der Re⸗ 
gierung Lubewigs des Funfzehnten nach dem 
Tode des Cardinals von Fleuͤry, und unter 
Ludewig dem Sechszehnten bis nahe an un⸗ 
ſere Tage, find wahrlich jene falſchen Bee 
griffe, die Friedrich von Frankreich gehabt 
haben ſoll, ein ſehr treuͤes Gemälde des fran⸗ 
zoͤſtſchen Hofes. Nichts hatte da aud) nur 
einigen Beſtand. Krieg und Frieden floß aus 
der Frau von Pompadour; und als ſie von 
der groſſen Maria Thereſia in einem Briefe 
ma Couſine genennet ward, beſtimmte gleich 
der franzoͤſiſche Ambaſſadot die Zeit, in wel⸗ 
cher Frau von Pompadour den Marſchall 
d'Etrees über die Weſer ſchicken werde, um 
Hannover zu verſchlingen. i 
Als 
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Als ein urſpruͤnglicher Lothringer folgte 
der Herzog von Choiſtuͤl nicht nur etwa fei» 
ner natürlichen Neigung, indem er eine Vers 
bindung zwiſchen Frankreich und Oeſterreich 
vorſchlug; denn er befeſtigte fic) dadurch in 
ſeiner Premierminiſterſchaft, und machte ſich 
dadurch von der Pompadour unzerkrenultch. 
Nicht nur war die Pompadour vollig vom 

öͤſterreichiſchen Hofe gewonnen, ſondern fie 
wuͤnſchte in einemfort Armeen marſchiren zu 
laſſen, um nur etwa einem von ihren Lieblin⸗ 
gen ein Commando zu verſchaffen. Die an⸗ 
geſehenſten Officiere in der franzoͤſiſchen Ar⸗ 
mee ſagten laut: „dieſe Hure wuͤrde unfere 
„Armee gegen den lieben Gott zu Felde ſehi⸗ 
„cken, bloß um das Vergnügen zu haben 
„Generale zu ernennen He — Mit ſolchem 
7 32 rz Leichte 
(9 Cette Catin fairoir marcher notre armée Sls 
tre le bon Dieu, pour avoir le plaiſir de nom 
"mer des Géneraux 
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Leichtſinn ward Frankreich regiert! Auch ſagte 
einſt der Herzog von Choiſeuͤl, indem er die 
Frau von Pompadour in Verſailles die Treppe 
herunter führtes Ingefteben fie, Madame, daß 
„wir Frankreich recht froͤhlich am Seile fuͤh⸗ 
»ren (0. Der Herr Graf von Neſſelrod, 
anjetzt Ruſſiſchkaiſerlicher Geſandter in Ber⸗ 
cet hat dieſe Worte gehöret. apu 
Was nach dieſer Zeit in Verſnilles und 
a vorgieng, beweiſet Schritt für Schritt, 
wahr und treffend, alle dieſe Züge des fran: 
zoͤſtſchen Leichtſinns, den Friedrich ſo auſſerſt 
richtig beurtheilte. Choiſeuͤl war zwar ein 
einſichtsvoller Staatsminiſter, und im Kriegs⸗ 
departement ein Miniſter von ausgezeichneter 
Thaͤtigkeit; aber er war heftig, unvorſichtig, 
und leichtſinnig. Rußland ward ihm zu groß 
unter dem Scepter von Catharina. Er be 
e rechnete 


(*) Convenés, Madame, que nous menons la 
“France bien gayement, 
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rechnete wie man etwa dieſes furchtbare Reich 
am beſten demuͤthigen konne, hetzte dan 3 
den Divan zum Kriege gegen Rußland auf, 
und die Ruſſen bewieſen durch ſechsjaͤhrige 
ununterbrochene Siege, zu Waſſer bey Mo⸗ 
rea, im Archipelagus, bey Tſchesme, Mete⸗ 
lin, Lemnos, Negropont, Patraſſo, in 
Egypten, auf dem aſowiſchen und ſchwarzen 
Meere, auf dem Dnieper und auf einer wei⸗ 
ten Strecke der Donau, und zu Lande in der 
Moldau, in Beſſarabien, in der Wallachey, 
jenſeit der Donau, in den balkaniſchen Ge⸗ 
buͤrgen, in der Crimm und in Georgien, wie 
ſchlecht Choiſeuͤl gerechnet hatte. Nach dem 
unrühmlichen, oder doch wenigſtens für Frank⸗ 
reich harten Frieden mit England, ward in 
Verſailles des Vormittages ein Conſeil wegen 
der Schleifung der Werke von Chandernagor 
gehalten, die fid) die Franzoſen noch muſſten 
gefallen laſſen. Einige Stunden ward dar⸗ 
uͤber 


uͤber beliberitt, und endlich biß man in den 
da op Apfel. Das aͤlteſte Mitglied des 
Staatsraths rief dabey aus: „Verlohren ift 
„hiermit die groſſe Achtung in welcher Frank⸗ 
wreich in Euͤropa ſtand; nie ſteiget es wieder 
»$u der Höhe herauf, auf der es fo lange 
„ben erſten Platz behauptet bat(*).* — Der 
Herzog von Choiſeuͤl erwiederte dem alten 
Manne: „Ey, ey, Monſieuͤr; fo ſteigen wir 
„zum zweiten Platze! Aber bedenken ſie, 
udaß wir eſſen muͤſſen, denn es ſchlaͤgt eben 
»bte) (FE), ; 


Bey 


(*) Voilà done cette grande confidération de la 
France perdüe en Europe, et jamais elle ne 
remontera parmi les Puiffances à la premiere 
place qu'elle maintint fi longtems. 


(**) Hé bien! hé bien, Monfieur, nous descen- 


drons à lafeconde! Mais fongés qu'il faut aller 
diner, car voila trois heure qui ſonne, 


Eriter Band. S 


274 A ` see | 

Bey folchen Zügen, wovon Frankreichs 
neuͤere Geſchichte wimmelt, konnte Friedrich 
der Groſſe die franzoͤſiſche Nation und die 
franzoͤſiſche Regierung doch wohl fuͤr das 
halten was ſie war, ohne die ihm deswegen 
gemachten Vorwuͤrfe zu verdienen. 


Aber wenn Friedrich in dieſem merkwuͤr⸗ 
digen Sommer des Jahres 1789 noch lebte; 
oder, wenn er dort im Lande der Unſterblich⸗ 
keit erfuͤhre was in dieſem beruͤhmten Som⸗ 
mer auf unſerer Unterwelt vorgeht, wuͤrde 
Er, der die Geiſtesfaͤhigkeiten der Franzoſen 
immer mit fo groſſem Recht bewundert hat, 
anjetzt nicht auch über den Muth Dieter Ra- 

tion erſtaunen, die ſo lange mit immer fro⸗ 

hem Herzen und liebenswuͤrdigem Leichtſinn 

das ſchreckliche Joch des Deſpotiſmus trug, 
und nun über feinen blutigen Truͤmmern die 
Fahne der Freyheit vor dem Angeſichte des 

fa 
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fo tief gebeuͤgten Königs in Frankreich ſchwin⸗ 
get? — Würde vielleicht Friedrich der Groſſe 
nicht auch fuͤhlen, daß eine zahlreiche, maͤch⸗ 
tige und geiſtvolle Nation furchtbarer iſt als 
eine gemiethete Armee; und daß eben die drey 
Maͤnner, von denen Er wenigſtens zwey be⸗ 
wundert hat, Monteſquieuͤ, Rouſſeau und 
Voltaire, in die Herzen der Franzoſen jenes 
unausloͤſchliche Feuͤer trugen das jetzt den 
Thron der Bourbone fo gewaltig erſchuͤt⸗ 
tert? — Monteſquieu, Rouſſeau und Vol⸗ 
taire, lehrten zwar das ſanfte und hoͤfliche 
Pariſervolk nicht, Kopfe abhacken und auf 
Stangen herumtragen; fie lehrten nicht, 
Frankreich unter dem ſchoͤnen Namen der 
Freyheit mit Raub, Mord, und Brand er⸗ 
füllen. Aber gieng nicht aus ihnen der Geiſt, 
der dem Menſchen und dem Buͤrger die Rechte 
des Menſchen und des Bürgers zeigt; der 
wenigſtens in einem groſſen Augenblicke, den 
5 S 2 hoͤchſten 


hoͤchſten Edelmuth, die hoͤchſte und großmuͤ⸗ 
thigſte Hingebung aller andern Rechte bewir⸗ 
fet hat, bey dem franzoͤſiſchen Adel und der 
franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit; und vielleicht fruͤh 
oder ſpaͤt, Tod und Verderben allem Deſpo⸗ 
tiſmus drohet, in Monarchien und Republi⸗ 

ken, bey jedem kecken Fortſchritte der Ver⸗ 
nunft? d 
Friedrich wuͤrde vielleicht ſagen: »die 
„Franzoſen hatten im Julius 1789 die Hunds⸗ 
v„wuth. Dieß nennet man zwar faſt allge⸗ 
„mein, Patriotiſmus und Energie. Aber es 
»ift Zuͤgelloſigkeit hungriger Sclaven, denen 
„man einen Arm losgebunden hat, und da⸗ 
»bep nicht bedachte: fie werden, und muͤſſen 
vnach der Natur der Dinge, mit dieſem Arme 
„nun auch die andern Bande zerreiſſen! — 
„Die Franzoſen möchten Euglaͤnder oder 
„Amerikaner ſeyn und bleiben Franzoſen. 
„Mehr als ein Menſchenalter, und noch ſehr 
„viel 
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pbiel Blut gehoͤret dazu, bevor ein ſolches 
„Volk zu weiſer Freyheit reiffet. Frankreich 
»ift jetzt beynahe ein Planet in Aufloͤſung. 
„Wahrer Freyheit iſt es nicht fo nah wie ei⸗ 
unem Bankrott. Die groͤſten Schwierigkei⸗ 
„ten werden erſt dann entſtehen, wenn man 
»die alten Auflagen von einem bewafneten 
„Volke verlanget, das nichts mehr kennet als 
„Anarchie, und fid) nur darum empoͤret hat, 
vum fid) von jedem Drucke zu befreyen. Die 
„Franzoſen ſind gar nicht auf dem Wege zu 
Heiner Engliſchen Conſtitution, fie find viel⸗ 
»mehr auf dem Wege zur Conſtitution von 
„Polen: mit dem kleinen Unterſchied, daß in 
„Polen die Geiſtlichkeit und der Adel alles 
»find, und die Unedelgebohrnen nichts: da 
n »bingegen in Frankreich ber Unedelgebohrne 
sales ſeyn (oft, und der Adel und die Geiſt⸗ 
»lichkeit nichts. In politiſchen Dingen kann 
vman für nichts mehr ſchwoͤren. Aber wenn 
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»auch die Franzoſen fich nicht bald unter ein⸗ 
»ander aufreiben, fo findet doch gewiß einſt 
„jede fremde Armee in dieſem unglücklichen 
„Lande eine unterdruͤckte Partey auf ihrer 
Scite. & 


| 


11, Cap. 


Ae xt 0 oe o o ode O 0 * O K 
) II. Cap. 


Ueber die geheimen Quellen der Berichte, 

die Er von Vorfaͤllen an auswaͤrtigen 

Hoͤfen, und von andern wichtigen 
Dingen erhielt. 


uf mancherley Wegen entdeckte Friedrich 

die politiſchen Geheimniſſe fremder Hoͤfe. 
Sein Scharfſinn wuſſte jeden Weg aus zus 
ſpuͤren und jede Schwierigkeit zu uͤberwin⸗ 
den. Ganz gegen die gewohnlichen Begriffe 
die man von Friedrich hat, verwandte er oft 
erſtaunliche Summen auf ſolche Entdeckun⸗ 
gen, und manchmal beguͤnſtigte ihn auch ein 
beſonders glücklicher Zufall. 

Hoͤchſt einfaͤltig und ohne allen Argwohn 
von Friedrichs politiſcher Klugheit, wird in 
der groſſen berliniſchen Anecdotenſammlung 
verſichert: Nie habe Friedrich Maͤnner aus 
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fremden Dienſten, welche ihm wichtige fuͤr 
ihn intereſſante Umſtaͤnde entdeckten, deshalb 
beſonders belohnt ()! 

Herr Denina ſagt an einer Stelle ſeines 
ſchoͤnen Werkes uͤber Friedrich: man erzaͤhle 
der Koͤnig habe dem ruffifchen Kanzler Gras 
fen von Beſtuchef einſt ein Geſchenk von hun⸗ 
dert tauſend Thaler verſprochen, und ihm | 
bann aus oeconomifchen Gründen diefes Ges 
ſchenk nicht gemacht (*). An einer andern 
Stelle ſagt Herr Denina: der Koͤnig beklage 
ſich verſchiedentlich in ſeinen Werken, der 
Miniſter dem er den Auftrag gab dieſe hun⸗ 
dert tauſend Thaler an Beſtuchef auszuzah⸗ 
len, habe dieſe Zahlung unterlaſſen CH). Aber 
man hat mich verſichert, dieß wenigſtens ſey 

i zuver⸗ 


(*) Anekdoten und Karakterzuͤge. XV. 24. 


Cl Eflai ſur la vie et le règne de Frederic II, 
pag. 126. 


(i) Ebendaſelbſt. pag. 174. 
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zuberlaͤſſig ein Irthum, daß der Konig an 
Beſtuchef dieſe hundert tauſend Thaler nicht 
zu zahlen befohlen, wenn er ihm wirklich 
dieſe Zahlung verſprochen habe. Niemals, 
ſagen mir Maͤnner und Zeuͤgen von groſſem 
Gewichte, war Friedrich freygebiger als zu 
ſolchen groſſen Zwecken, und zumal am ruſſt⸗ 
ſchen Hofe unter den Kaiſerinnen Anna und 
Eliſabeth. Es liegt, ſagt man mir, etwa 
ſieben Meilen von Berlin, ein ſchoͤnes koͤnig⸗ 
liches Amt; es ward vormals das Chatull⸗ 
amt genannt, und traͤgt viele tauſend Thaler 
Einkuͤnfte. Dieſe waren unter jenen Regie⸗ 
rungen Rußlands, ein Leibgeding der ober⸗ 
ſten Gewalthaber am Hofe zu Petersburg, 
und bey deren Umſturz giengen dieſe Einkuͤnfte 
von einer Hand in die andere. Fuͤrſt Men⸗ 
zikow beſaß dieſes Amt zuerſt, nach ihm Bi⸗ 
ron, dann der Graf Muͤnnich; und, wie 
man vermuthet, endlich auch Beſtuchef. Aber 
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Boftuchef verkaufte fid) doch, wie es ſcheint, 
an den Meiſtbietenden, weil Friedrich ihn 
überall, mit Ausnahme eines einzigen Fal⸗ 

les (0 feinen alten und erklaͤrten Feind nennt. 
Friedrich, der ſich ſonſt als den Haushaͤlter 
des Staats anſah, war uͤberhaupt nie mit 
Ausgaben dieſer Art zuruͤckhaltend, denn ſie 
dienten zum Beſten des Staats. Sehr groſſe 
Summen die man mir nicht anzufuͤhren er⸗ 
laubt, hat er an Maͤnner verwendet die in 
fremden Dienſten ſtanden, die ihm auf irgend 
eine Art zu feinen Abſichten behuͤlflich waren, 
und die ihm wichtige fuͤr ihn intereſſante Um⸗ 
ſtaͤnde entdeckten. | 
Groſſe Geſchenke erhielt von ihm ein nun⸗ | 
mehr verſtorbener, mir auͤſſerſt wohl bekannt 
geweſener, und in den Werken des Königs 
mit den unverkennbarſten Zuͤgen immer leben⸗ 
dig vor meine Augen geſtellter Staatsmann, 
b a N e u den 

(*) Oeuvres pofthumes, Tom. III. pag. 263. 
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der mit Ihm in Potsdam wie ein roͤmiſcher 
Dictator ſprach, und deſſen hitziges und ge⸗ 
bieteriſches Betragen daſelbſt, Friedrich mit 
dem Betragen des Praͤtors Popilius am Hofe 
des Koͤnigs Antiochus vergleicht. Man konnte 
mir zwar die eigentlichen Summen, die er 
erhielt, nicht beſtimmen. Aber ſo viel wuſſte 
man genau, daß ihm der König nur zur Bes 
hauptung ſeiner Rechte gegen eine wichtige 
Stadt, zwanzig tauſend Thaler ohne Nutzen 
auszahlen ließ: denn dieſe Stadt gab ihm 
weit mehr, und machte ihn dadurch zu ihrem 
Freuͤnde. Nie foll dieſer auswärtige Staats⸗ 
mann dem Könige wirkliche Dienſte geleiſtet 
haben; und dieß befoͤrderte auch ſeinen Fall. 
Ein mir ebenfalls ſehr wohl bekannter und 
ſehr ſcharffinniger General, den Friedrich aus 
einer andern Urſache an den Hof ſchickte in 
deſſen Dienſten dieſer Staatsmann ſtand, 
machte dort die geheimen Kuͤnſte des ſchlauen 

i Mans - 
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Mannes bekannt, und fo war er ge 
ſtuͤrzet. 

Herr Denina erzaͤhlet, wie Friedrich durch 
den geheimen Archivarius Mentzel in Dresden 
die groſſen Gefahren entdecket hat, die ihn 
zwangen den ſiebenjaͤhrigen Krieg anzufan⸗ 
gen; wie Mentzel in Warſchau gefangen 

f ward; und wie er noch in einem Kerker auf 
der Feſtung Koͤnigsſtein lebt (). Aber noch 
ein anderer ſehr zufaͤlliger Umſtand, der dem 
Herrn Denina nicht bekannt geweſen ſeyn 
muß, entdeckte dem Könige die feindſeligen 
Abſichten der wider ihn verbundenen Kaiſer⸗ 
hoͤfe. Der Bruder des oͤſterreichiſchen Lega⸗ 
tionsſecretairs Weingarten in Berlin ſtand 
als zweiter Secretair bey der dortigen kaiſer⸗ 
lichen Geſandſchaft, und hatte ſich mit einer 
VBerlinerinn verheuͤrathet, die er ungemein 

liebte. 


(0) Effai fur la vie et le règne de Frederic II, 


pag. 432. 133. 
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liebte. Unmoͤglich ward es ihm feine Betruͤb⸗ 
niß uͤber den bevorſtehenden Umſturz der 
preuͤſſiſchen Monarchie ſeiner Frau zu ver⸗ 
ſchweigen. Aber eben fo unmoglich ward es 
dieſer guten Berlinerinn, eine ſo ſchreckliche 
Nachricht in ihrem Hufen zu verſchlieſſen. 
Sie bewog ihren Mann zu Friedrich zu gehen, 
und Ihm alles zu entdecken was er wuſſte. 
Weingarten ward hierauf in Sicherheit ge⸗ 
bracht, erhielt Belohnung und Penſion, und 
lebte noch vor weniger Zeit in einer Stadt 
der Alten Mark. 

Es ſind mir Exempel bekannt, daß der 
Koͤnig Originalpapiere von der hoͤchſten Wich⸗ 
tigkeit aus dem Cabinett von Verſailles er⸗ 
halten hat. Aber von ſolchen Dingen laſſen 
ſich die Umſtaͤnde nicht angeben und die Be⸗ 
weiſe nicht fuͤhren, weil man die Perſonen 
nicht nennen will, die dieſe Dienſte leiſteten. 
Sehr oft verſchwieg auch der Koͤnig ihre Na: 


men, 
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men, auch die Sache ſelbſt, allen Menſchen 
auſſer etwa einem Secretair⸗ 

Bemerkenswerth und faſt ie ſind 
die Kunſtgriffe deren ſich Friedrich bediente, 
um zumal in den lezten Jahren der Kaiſerinn 
Maria Thereſia, die Geheimniſſe des Hofes 
in Wien zu erfahren. Maria Therefia fühlte, 
wie jeder Menſch auf Erden, das Beduͤrfniß 
ſich mitzutheilen; aber mit dem Unterſchied, 
daß andere Menſchen an einer Perſon genug 
haben, und daß das gute und liebende Herz 
der Kaiſerinn dazu einige Perſonen bedurfte. g 
Unter dieſen Personen waren immer auch ein 
paar Damen. Dieſe Damen waren auch 
gutherzig und mittheilſam. Dieß wuſſten 
ihre Kammerjungfern; und Friedrich erfuhr 
mit jeder Poſt alle Geheimniſſe dieſer Kam⸗ 
merjungfern und des Wiener Hofes. 
| Dieß gieng fo. Friedrich ließ durch feine 
vertrauteſten Miniſter, aufgeweckte, talent⸗ 

\ volle, 
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volle, gewandte, zumal ſchoͤne, ſchiere, und 
mit groſſen magnetiſchen Kraͤften begabte 
junge Leuͤte in ſeine Dienſte nehmen, und 
ſchickte fie nach Wien, wo ſie unter tauſen⸗ 
derley Vorwand ankamen und lebten. Eh 
ſie nach Wien giengen, wurden ſie muͤndlich 
in allem unterrichtet was zu Friedrichs Zwecke 
‚gehörte. Die Hauptregel war: daß fie fic 
mit den Kammerjungfern der Damen, die 
man ihnen nannte, bekannt machen, ſich in 
dieſelben verlieben, alles thun und alles ver⸗ 
ſuchen um Liebe in dieſen kammerjungfrauͤli⸗ 
chen Herzen zu erregen. — Fuͤnfhundert 
Thaler jährlichen Gehalt, erhielten gewoͤhn⸗ 
lich dieſe ſchoͤnen jungen Emiſſarien. Alles 
was die von ihnen magnetiſtrten Zomme, 
jungfern koſteten, und was ſie ſonſt ausleg⸗ 
ten, ward ihnen uͤberher bezahlt. Woͤchent⸗ 
lich muſſten ſie, ſobald der Roman gut an⸗ 
gezettelt war, einem preuͤſſiſchen Miniſter 

Nach- 
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Nachricht von ihren Entdeckungen geben. 
Die Briefe giengen in den lezten Jahren, von 
Wien uͤber Muͤnchen: denn damals war die⸗ 
ſer Weg der einzige, auf dem man die Briefe 
nicht oͤfnete. Es iſt unglaublich welche Ent⸗ 
deckungen dieſe jungen Adoniſſe machten. Es 
gab Beyſpiele, daß ſie zwey Jahre nachein⸗ 
ander an wieneriſchen Kammerjungfern hien⸗ 
gen; und Briefe ſchrieben, die weit groͤſſere 
und wichtigere Entdeckungen enthielten als 
die ſaͤmmtlichen Berichte aller Geſandten C). 


Andere Hoͤfe waͤhlten zu dieſem Zwecke, 
ebenfalls flinke, kecke, ſchiere und ſchoͤne 
Lega⸗ 


(Ein preuͤſſiſcher Miniſter ſchreibt mir dieß in 
folgenden Worten: C'etoit alors le regne des 
foubrettes à Vienne; et un joli garçon, mai- 
tre paffé dans Parc d'accrocher les femmes de 
chambre, pouvoit apprendre des chofes inde- 
terrables à tout le Corps diplomatique, J'ay 
yü quantité de rapports de cette efpéce, extré- 
mement bien faits, 


Legationsſecretaire, oder Geſandſchaftscava⸗ 
liere. Zuweilen magnetiſirten auch wohl die 
Geſandten ſelbſt, nicht die Kammerjungfern, 
ſondern ihre Damen. Aber dieß alles miß⸗ 
lang bald: denn nicht nur jeder Geſandter, 
ſondern jeder ſchoͤne, rothwangigte, gut ge⸗ 
wandte und mit allen Eigenſchaften einer 
kleinen diplomatiſchen Maus begabte Lega⸗ 
tions ſecretair, Legationscavalier, oder Lega⸗ 
tionsprediger „macht ſich ſchon durch fein 
Amt verdaͤchtig, und traͤgt alſo ſein Zeichen 
am Kopfe. Friedrichs Adoniſſe hingegen 
magnetiſtrten lange in Wien, ohne daß man 
wuſſte zu welchen Zwecken dieß geſchah: denn 
die allergeringſte Verbindung mit der dorti⸗ 
gen preuͤſſiſchen Geſandſchaft war ihnen ver⸗ 
boten. Erregten ſie aber den allergeringſten 
Argwohn, und dieß geſchah zuweilen, ſo 
wurden ſie zuruͤckberufen. Aber auch gleich 
ſchickte Friedrich, an die Stelle des andern, 
Erſter Band. iR einen 


290 — 


einen neuͤen und noch tuͤſtigern Adonis nach 

Wien. ’ 
Solche und tauſenderley andere diploma⸗ 

tiſche Kuͤnſte, werden an allen Hofen und 


von allen Hoͤfen in Euͤropa angewendet. 


Mancher Monarch würde verabſcheuͤen was 
ſein Geſandter thut, oder durch die dritte 
vierte und zehnte Hand thun laͤſſt, wenn er 
es wuͤſſte. Die Politik erlaubt alles, nicht 
in der Theorie und in Buͤchern, aber in der 
Ausuͤbung. Was Friedrich that, war noth⸗ 
wendig im Frieden und im Kriege. 

Als der General Fouquet nach einer hel⸗ 
denmuͤthigen Gegenwehr, mit dem Ueber⸗ 
bleibſel ſeines Corps bey Landshut gefangen 
ward, marſchirte der König, ohne das Un⸗ 
glück dieſes Helden zu wiſſen, eben zu ſeinem 
Entſatze durch die Lausniz. Indeß ber Ge⸗ 
neral von Huͤlſen von Meiſſen nach dem Koͤ⸗ 
nige eilte, der bey Radeberg ſtand, erſcheint 
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bey Sonnenaufgang ein oͤſterreichiſcher Offi⸗ 
cier mit einem Trompeter vor der auͤſſerſten 
preuͤſſiſchen Feldwache, und fagt: er müffe 
den commandirenden General ſprechen, in 
einer Angelegenheit die den Koͤnig in Preuͤſſen 
ſelbſt betreffe. Der General von Huͤlſen 
kommt. Der oͤſterreichiſche Officier erzaͤhlet 
ihm die allergenaueſten Umſtaͤnde von Fou⸗ 
quets Gefechte; ſagt, dieſe Nachricht kam in 
lezter Nacht, mit einem durch Böhmen ges 
ſandten Courier, mit dem völligen Rapport 
von Laudon an Daun, und ſie koͤnnen darauf 
ſicher rechnen. Ihrem Koͤnige kann ſie ſo 
geſchwinde nicht zukommen, denn der Weg 
jenſeits des Gebuͤrges durch Schleſien und 
die Lausniz iſt ſehr viel laͤnger. Huͤlſen ant⸗ 
wortete: um dem Könige dieſen Rapport ges 
hörig zu machen, muß ich mir ihren werthen 
Namen ausbitten? Der Oeſterreicher erwie⸗ 
derte: melden fie nur ihrem Könige, der oͤſter⸗ 
& 2 reichi⸗ 
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reichiſche General, der ſein Feeuͤnd iſt, habe 
ihnen dieſe Nachricht gebracht; und ſo ritt er 
weg. Es ſind gewiß noch hundert Perſo⸗ 
nen am Leben, die dieſe ſonderbare Anecdote 
wiſſen. Der General von Warnery beſchei⸗ 
nigt dieſelbe, aber ohne die hier erzaͤhlten Um⸗ 
ſtaͤnde mit zwey Worten (). j 
f Im Jahre 1757 ſtarb ein febr. angeſehe⸗ 
ner oͤſterreichiſcher General; der aber damals 
nicht commandirte. Man war ſehr verwun⸗ 
dert in ſeiner Chatull eine ganz ungeheuͤre 
Summe preuͤſſiſcher Friedrichsd'or von der 

lezten Ausmuͤnzung zu finden. 
Solche Klugheitsregeln werden im Kriege 
befolget, ſo oft man dazu Gelegenheit hat. 
Eremnitzer Ducaten und Souverainsd'or 
fanden ſich darum auch wohl zuweilen in 
preuͤſſiſchen Taſchen. Ein preuͤſſiſcher Ge⸗ 
neral 


„ Des General (ët von warnery ſaͤmtliche 
Schriften (Hannover 1789) VIII. Th. 84. > 


A 


* 


Seen 293 


neral und ein preuͤſſiſcher Ingenieuͤrhaupt⸗ 
mann von dem Corps des Herzogs von Ze 
vern, der nach der Schlacht bey Prag den 
fluͤchtigen Feldmarſchall Daun beobachten 
muſſte, beredeten auch wohl dieſer Ducaten 
wegen den Herzog, eine ſehr gute Stellung 
zu verlaſſen, um Neuͤhof, ein Schloß das 

dem Feldmarſchall Bathiany gehörte, zu ver⸗ 
ſchonen; und auf der fetten Herrſchaft Po⸗ 
diebrad, dem Eigenthum des Kaiſers, zu 
hungern: oder wenigſtens den Soldaten 
nichts als Brodt und Waſſer zu laſſen, und 

dem Officier etwa ein Stuͤck Kuhfleiſch . 
Doch mich ermuͤden dieſe Geſchichten von 
Treuͤloſigkeit, wovon man unter jedem Volke, 
in jedem Lande, an jedem Hofe, und bey 
mancher Armee, ſo viele Beyſpiele hat. Ich 
erzaͤhle fie, fo puͤnktlich und genau, damit 
man überall gute Wache halte. Und dann 
T 3 bitte 

(9 warnery. VIL Th. S. 124, 125. 127, 
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bitte ich zu bedenken, daß auch dieſes Capitel 
doch wenigſtens ein Beyſpiel von wahrem 
Edelmuth enthaͤlt; und daß es keinem Staats⸗ 
mann und keinem König verdacht werden 
kann, wenn er talentvolle Menſchen zu allem 
brauchet, wozu ſie ihm gut ſind: ſobald ſie 
dazu ſtark und ſchlecht genug denken; ſobald 
fée ihre Koͤpfe daran wagen wollen, oder wie 
Friedrichs ſchoͤne Emiſſarien in Wien ihre 
anderweitigen Talente, 


12. Cap. 


— ; 395 
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Ueber die engliſche Allianz im ſiebenjaͤhri⸗ 
gen Kriege und ihre Folgen. Ueber die 
Theilung von Polen, und uͤber den 
deuͤtſchen Fuͤrſtenbund. 


Se war ein groſſer politifcher Fehler, Dat 
Herr Denina, daß Friedrich im ſieben⸗ 
jährigen Kriege feine Allianz mit England für 
beffer hielt als eine Allianz mit Frankreich C). 

So ſprachen fonft nur Franzoſen. Aber 
ſeit feiner erſten Jugend, kannte Friedrich die 
politiſche Lage von Euͤropa zu gut, als daß 
er ſich vor dem Anfang des ſiebenjaͤhrigen 
Krieges, in den wahren Grundſaͤtzen häfte 
ſollen mißleiten laſſen: hätte ihm auch da: 
mals der Herzog von Nivernois, ſechs an⸗ 

ga bere 

(*) Effai fur la vie et le règne de Frederic II. 

pag. 416. 5 
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dere und weit betraͤchtlichere Inſeln angebo⸗ 


ten, als die erbaͤrmliche Inſel Tabago. Er E 
fab und wuſſte, welche Throne nach der Ober⸗ 
herrſchaft uͤber alle andere Throne ſtreben; 
und alſo konnte er auch nicht ſich von Frank⸗ 
reich als ein Werkzeuͤg gebrauchen laſſen um 
England zu vernichten. 
Preuͤſſen waͤre klein, wenn die groͤſten 
eüropäifchen Mächte in Euͤropa alleine den 
Ton angaͤben. Aber auch nur eine einzige 
Begebenheit beweiſet ganz, wie ſehr Friedrich 
die beſte Partey ergriff als er ſich mit Eng⸗ 
land verband. Nur ein einziges Uebel war 
in der Folge mit dieſer Allianz verbunden, 
das Er nicht voraus ſah, und nicht voraus⸗ 
ſehen konnte: das Uebel daß Lord Bute in 
England ein Mann von ſo groſſem Gewichte 
ward, und gegen das Ende des ſiebenjaͤhri⸗ 
gen Krieges, einer von Friedrichs , 
ſten Feinden. 

Jene 


Seen 897 


Jene in ber Zeitgeſchichte nicht genug gez 
ruͤgte Begebenheit, kam durch den bekannten 
heftigen Streit uͤber Commandoſachen zwi⸗ 
ſchen dem Marſchall d'Etrees, und dem Ge 
nerallieuͤtenant von Maillebois, an den Tag. 
Maillebois beſchuldigte den d' Etrees: ner 

v»habe immer gezoͤgert, fep nicht zur rechten 
„Zeit über die Weſer gegangen, nicht ſchnell 

„genug in das Churfuͤrſtenthum Hannover 

veingedrungen!«“ D'Etrees antwortete fiere 

auf in einer gedruckten Vertheidigungsſchrift: 
„Maillebois mache ihm dieſe Beſchuldigung 
vhoͤchſt unuͤberlegt, und zum groſſen Beweiſe 
»feiner groſſen Unwiſſenheit. Er, der Mar: 
vſchall d'Etrees, habe faſt zwey Jahre vor: 
„her, als franzoͤſiſcher Ambaſſador, in Wien 
„den geheimen Tractat unterzeichnen muͤſſen, 
„durch welchen Frankreich dem Wiener Hofe 
vverſprach, an einem beſtimmten Tage in das 

„Churfuͤrſtenthum Hannover einzubrechen.“ 
S gu Hanno⸗ 
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Hannover lebte damals im vollkommen⸗ 
ſten Frieden mit Wien. Schrecklich war alſo 
dieſes Merkmal der Unzuverlaͤſſigkeit der Ver⸗ 
bindungen mit dem kaiſerlichen Hofe. Auch 
machte der Churbraunſchweig⸗Luͤneburgiſche 
Geſandte in Regensburg, Freyherr von Gem⸗ 
mingen, auf dem Reichstage den kaiſerlichen 
Miniſtern die allerbitterſten Vorwuͤrfe. Er 
gab es der Welt zu beurtheilen, was man 
von Treu und Glauben halten muͤſſe, wenn 
man ſehe, daß das von König Georg dem 
Zweiten gerettete Oeſterreich, mitten im Frie⸗ 
den und vor aufgehobener freuͤndſchaftlicher 
Verbindung, dem franzoͤſiſchen Hofe zum 
Bedinge eines heimlichen Tractats mache, auf 
einen beſtimmten Tag in die Laͤnder Georgs 
des Zweiten einzubrechen. 8 

Gewiß wird Herr Denina nach dieſen 
Gruͤnden uͤberzeuͤgt ſeyn, daß Friedrich ſehr 
ſchlecht in die Zukunft geſehen haͤtte, wenn 
: er 
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er bey dieſer Denkart feiner Feinde, ihr Freuͤnd 

geworden waͤre, und ſich mit Frankreich ver⸗ 
bunden hätte gegen England und Hannover, 

Abgekauft haͤtte er ſich dadurch, in dieſem 

Augenblicke, die Gefahr ſeiner Lage; und, 

in der Zukunft, haͤtte man ihn as gewiſſer 
unterdruͤcket. 

England war freylich Friedrich dem Groß 
ſen nachgehends nicht guͤnſtig ; aber dieß hatte 
fuͤr ihn eben keine erhebliche Folge. Bute war 
gegen das Ende des ſiebenjaͤhrigen Krieges 
Friedrichs Feind, wie man aus Friedrichs 
nachgelaſſenen Werken weiß, und dieß aus 
ganz ſonderbaren Urſachen die ich im fuͤnften 
Capitel dieſer Fragmente erzaͤhlet habe. Aber 
eben ſo wenig war in der Folge Lord Stor⸗ 
mont ſein Freuͤnd, aus Urſachen von denen 
die Geſchichte der Zeit nichts erwaͤhnet, und 
die man hier findet. 


Stor⸗ 
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Stormont fürchte in der ganzen Zeit, als 
er Miniſter war, Englands Uneinigkeit mit 
Preuͤſſen zu vermehren. Er glaubte, unge⸗ 
achtet des zwiſchen den Bourboniſchen Hofen 
geſchloſſenen Familientractats, koͤnne Eng⸗ 
land ſeine alte Allianz mit Oeſterreich voͤllig 
wieder erneuͤern; und dieſer politiſche Glau⸗ 
ben war eben ſo gewiß ein politiſcher Fehler 
als der nachher durch Lord Stormont be⸗ 


wirkte Bruch mit Holland. 


Lachend erzaͤhlte Friedrich oft, wie er 
ſeinen groſſen Feind den Lord Stormont in 


Sachſen habe kennen lernen. Stormont war 


bey dem Anfange des fiebenjährigen Krieges 
engliſcher Geſandter in Dresden. Friedrich 
hatte eben die fächfifche Armee eingeſchloſſen, 
und Stormont hatte eben eine ſaͤchſiſche Da⸗ 
me geheuͤrathet. Alſo bat Stormont vorerſt 
den Koͤnig ſchriftlich, er moͤchte doch der gan⸗ 
zen bey Pirna eingeſchloſſenen ſaͤchſiſchen Ar⸗ 
N mee 


mee erlauben Ihm zu entgehen? Friedrich 
fand dieß gar nicht zutraͤglich. Lord Stor⸗ 
mont kommt alſo ſelbſt in des Koͤnigs Lager, 
hält an der Mittagstafel eine zierliche Rede 
an Friedrich um ihm zu beweiſen, es ſey ſein 
hoͤchſtes Intereſſe ſich mit Deſterreich und 
Sach ſen zu vergleichen! 

Schnurſtraks gegen das Intereſſe von 
England gieng dieſe zierliche Rede des engli⸗ 
ſchen Geſandten. Der Koͤnig antwortete 
nichts, und begnuͤgte fid) den mit an der 
Tafel ſitzenden Ritter Mitchel anzuſehen. 
Mitchel war aber nicht ſo gelaſſen wie der 
Koͤnig. Er ſtand von der Tafel auf, ergriff 
den Lord Stormont beym Arme, gieng mit 
ihm ans Fenſter, gab ihm die heftigſten Ver⸗ 
weiſe, drohte, kam dann wieder zum Könige, 
und ſagte ihm etwas ins Ohr, das ich weiß, 
und verſchweige. 


Dieß 
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Dieß alles, und was Mitchel dem Sé, 

nige ins Ohr ſagte, habe ich von dem Herrn 

Miniſter von der Horſt, dem der Konig dieß 
alles geſagt hat. 

Stormont kam deſſen ungeachtet, nach⸗ 
mals ins engliſche Miniſterium. Waͤre er 
Niniſter geblieben, ſo haͤtte ſich England 
mit Preuͤſſen niemals vereinigt: weil Frie⸗ 

drich im ſiebenjaͤhrigen Kriege der Lady Stor⸗ 
mont den Gefallen nicht thun wollte, die 
ſaͤchſiſche Armee entwiſchen zu laſſen. Koͤnig 
Georg der Dritte hat ſeitdem vor ſich allein, 
und ganz ohne alle Einwirkung der engliſchen 
Miniſter, die hoͤchſt gluͤckliche und ſtaatskluge 
Vereinigung Englands mit Preuͤſſen gegruͤn⸗ 
det und bewirket; und zwar ſeit Anbeginn 
der Tractaten wegen des deuͤtſchen Fuͤrſten⸗ 
bundes. Friedrich wandte ſich damals, mit 
freuͤndlichem Vertrauen an Georg den Drit⸗ 
or und Georg der Dritte trat mit allen 


es 


Kräften feiner ſchoͤnen und redlichen Seele in 
dieſen Bund. 

Eine greffe und durch ganz Euͤropa eben 
ſo viel Erſtaunen als Mißgunſt erregende 
Staatsverhandlung Friedrichs, war unſtrei⸗ 
tig die Theilung von Polen.“ Was Preuͤſſen 
durch die Theilung von Polen gewonn, hat 
man aber auch mehrentheils ſehr übel ver⸗ 
ſtanden. Nie haͤtte Friedrich ſein eigen In⸗ 
tereſſe gekannt, haͤtte er nicht bey der Thei⸗ 
lung von Polen ſeinen Erwerb von Kraͤften, 
mit Rußlands und Oeſterreichs Erwerb ins 
Gleichgewicht gebracht. Dieſem Grundſatze 
widerſprach ein febr leeres Gefchwäß, das 
damals in Berlin in groſſen Umlauf kam: 
der General von Lentulus, ſagte man in 
Berlin, habe aus Eigennutz des Koͤnigs 
Vortheil in Warſchau verabſauͤmt. Aber 
Lentulus war in Warſchau nur figurirender 
Miniſter, und keinesweges der eigentliche 

y AE *-6 q^ Unter 
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unterhaͤndler; alſo hatte er auf die ganze 
Sache keinen Einfluß. Friedrichs einziges 
Werkzeuͤg bey Dieter Unterhandlung war nicht 
ein Schweitzer, ſondern ein Hannoveraner, 
der Ritter von Benoit. Dieſer geſchickte, 
ſcharfſichtige, und mir aus ſchoͤnen Charak⸗ 
terzuͤgen bekannte Mann, erhielt in Warſchau 
alle Vorſchriften des Koͤnigs ſehr gemeſſen 
und beſtimmt, unmittelbar aus der fant 
des Koͤnigs. 

Verſauͤmt war Friedrichs Vortheil bey 
dieſer ganzen Sache auf keine Weiſe, ſo ſehr 
man auch in Berlin dieß glaubte, ſagte und 
herumtrieb. An Erdenflaͤche und Menſchen⸗ 
zahl erhielt Friedrich von Polen weniger als 
Rußland, oder Oeſterreich; dieß iſt wahr. 
Aber hingegen wollen ſtaatskluge Männer bes 

haupten: Preuͤſſens Antheil von Polen ſey 
mehr werth, als vielleicht der ganze Antheil 
Rußlands, und der ganze Antheil Oeſterreichs 
zuſam⸗ 


zuſammen genommen. Auch ſagte ein ſcharf⸗ 
ſinniger und einſichtsvoller Mann, der das 
malige oͤſterreichiſche Geſandte in Berlin, 
Freyherr von Swieten, rein und rund her⸗ 
aus: vid muß geſtehen, beyde Kaiſerhofe 
„haben bey der Theilung von Polen gerech⸗ 
»net, wie Edelleuͤte bey einer Ackertheilung; 
„Friedrich hingegen wie ein Souverain, der 
vauf nichts ſieht als auf die Groffe ſeines 
„Staatsvortheils.“ 

Ein unſchaͤtzbarer Vortheil für den RE 
nig von Preuͤſſen ift ſchon die Herrſchaft über 
die Weichſel durch den Zoll zu Vordan und 
den Hafen von Danzig. Mitten durch das 
preuͤſſiſche Gebiet und durch preuͤſſiſche Haͤnde 
geht alſo die ganze Ausfuhr und Einfuhr des 
Koͤnigreichs Polen zur See. So ward der 
König in Preuͤſſen Herr des polniſchen Hans 
dels. Beſonders iſt dann auch hierbey mert, 
wuͤrdig, daß von der curlaͤndiſchen Grenze 
Erſter Band, Au bis 
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bis an die Moſel alle nach Norden flieſſenden 
Strome durch Zoͤlle oder Hafen unter preuͤſſi⸗ 
ſcher Gewalt ſtehen. Das Königreich Polen 
hat in ſeinem ganzen Bezirke, nur noch den 
einzigen Hafen von Polangen in dem Gebiete 
des Fuͤrſten von Sacken. Aber da iſt kein 
tiefer und in das Land gehender Strom; hin⸗ ; 
gegen flieſſen alle ſchiffbaren Stroͤme, die 
Ruß, der Bog, der Poprad, die Marta und 
Weichſel im Preuͤſſiſchen zuſammen; und alles 
was man darauf verſchiffet, ſteht unter preuͤſ⸗ 
ſiſcher Abgabe und Willkuͤhr. Selbſt die 
dem Kaiſer bey der Theilung von Polen zu⸗ 
gefallene ſehr eintraͤgliche Salzwerke gaben 
den groſſen Vortheil nicht, den man davon 
vermuthet; denn auch da eroberte Friedrich, 
durch das eingefuͤhrte Seeſalz wieder das 
Gleichgewicht. 
Frankreich ward erſchrecklich "NR "n 
dieſer Theilung von Polen. Das tiefſte Ge 
heimniſt 
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heimniß deckte dieſe ganze Unterhandlung 
zwiſchen Catharina, Maria Thereſia und 
Friedrich. Wie gierig der Herzog von Choi⸗ 
ſeuͤl war, auch nur etwas auͤſſerſt Weniges 
hiervon zu erfahren, und wie meiſterhaft 
Friedrich die unbeſcheidene Neugier des frame 
zoͤſiſchen Geſandten in Berlin beſtrafte, habe 
ich ſchon im zehnten Capitel dieſer Fragmente 
erzaͤhlet. Aber Frankreich that noch mehr, 
und mit eben fo wenigem Gluͤck. Hinter 
Choiſeuͤl her, kam nun auch fein Nachfolger 
der Herzog von Aiguͤillon, und ſchickte einen 
geheimen Emiſſair nach Berlin. De Mettra 
ift fein Name, und er lebet noch. D=Aiguͤil⸗ 
fon erbot dem Könige Frankreichs Garantie 
fuͤr irgend ein von ihm ſelbſt nach eigenem 
Belieben gewaͤhltes Stuͤck von Polen; aber 
Frankreich verlangte dann auch von ihm,; 
daß er ſeinen Verbindungen mit Oeſterreich 
und Rußland wegen der polniſchen Theilungs⸗ 
` 42 (ade 
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ſache ganz entſage? Man kann denken wie 
Friedrich einen ſolchen Emiſſair anblickte. 
Aufs hoͤchſte ſtieg Friedrichs Unterhand⸗ 
lungskunſt bey den allmaͤhligen Schritten 
zum deuͤtſchen Fuͤrſtenbunde. Schon ſeit 
Entdeckung des groſſen orientaliſchen Pro⸗ 
jekts, wovon ich am Schluſſe des neuͤnten 
Capitels ein Wort zu ſagen wagte, alſo ſeit 
1780 und 1781, war Friedrich mit dem edel⸗ 
geſinnten und wahrhaftig patriotiſchen Chur⸗ 
fuͤrſten von Mainz, wegen des deuͤtſchen 
Fuͤrſtenbundes, in eigenhaͤndiger Correſpon⸗ 
denz; und dieſe Correſpondenz umhuͤllte die 
Nacht des tiefſten Geheimniſſes. Ganz wohl 
wuſſte zwar das preuͤſſiſche Miniſterium daß 
der Koͤnig in beſtaͤndiger Correſpondenz mit 
dem Churfuͤrſten ſey; aber kein Miniſter 
wuſſte damals auch nicht das allergeringſte 
von dem Inhalt dieſes Briefwechſels, der : 
aun ganz im geheimen Archiv in Berlin liegt. 
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Auch nicht den Schatten eines Argwohns 
oder einer Muthmaſſung, hatte hieruͤber der 
fonft für allwiſſend gehaltene franzoͤſiſche 
Staatsminiſter von Vergennes; denn noch 
im Junius 1784 ſagte Vergennes in Verſail⸗ 
les zu dem preuͤſſiſchen Staatsminiſter Frey⸗ 
herrn von der Horſt: »Ihr Koͤnig iſt der 
gräife König dieſes Jahrhunderts; er thut 
obie groͤſten Dinge, aber er hat keinen Allir⸗ 
uten! Er fit alleine; und er kann auch nicht 
weinen mir denkbaren Schein von wahrer 
„Huͤlfe durch irgend eine Allianz fid) verſpre⸗ 
schen Dim 
Als Vergennes fo kurzſichtig in Verſailles 
fprad, war Friedrich mit feinen wichtigſten 
4 3 Unter⸗ 
(9 Votre Roi eft le plus grand Prince de fou 
fiecle, ila fait les plus grandes chofes, mais 
il n'a aucun allié! II s'eſt mis tout feul; et il 
ne peut avoir Papparance de trouver des fe- 


cours réels par une alliance quelle que j'en 
puiffe imaginer, 
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Unterhandlungen wegen des deuͤtſthen quie 
ſtenbundes laͤngſt im Gange; und eine ge⸗ 
raume Zeit nachher kam das erſte Gerücht 
von dieſem Bunde in die Cabinette von Cii 
ropa. Niemand war aber auch in Euͤropa 
daruͤber mehr erſtaunt als Vergennes. Denn 
wenn dieſer frangöfifche Staatsminiſter auch 
nur rechnen konnte, ſo muſſte er ſehen: Han⸗ 
nover, Sachſen, Heſſen und Braunſchweig, 
koͤnnen in wenigen Wochen eine groͤſſere 
Huͤlfsarmee von den ausgeſuchteſten und 
exercirteſten Voͤlkern dem Könige in Preuͤſſen 
vor die Thür ſtellen, als die groͤſte Macht 
von Cüropa, in vielen Monaten, durch eine 
nur irgend denkbare Allianz. 

Das groſſe Geheimniß des deütſchen Fürs 
ſtenbundes, ſeine wahre und tiefe Grundur⸗ 
ſache, beruhet wohl, auſſer allem Zweifel, 
auf der fuͤr Deuͤtſchland gefahrvollen Ver⸗ 
re Oeſterreichs mit dem ehmaligen 

Frank⸗ 
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Frankreich. Preuͤſſen zeigte dieſe Gefahr. 
Georg der Dritte fuͤhlte was aus dieſem Ue⸗ 
bergewicht von Frankreich entſtuͤnde; zumal 
wenn es ihm gelungen waͤre Holland zu un⸗ 
terjochen. Aber den Stufengang der Errich⸗ 
tung des deuͤtſchen Fuͤrſtenbundes, mit den 
weſentlichſten Aktenſtuͤcken und Beweiſen def 
ſelben, kennet ſeit Friedrichs Tode wenig⸗ 
fins niemand beſſer als der Churfuͤrſt rice 
drich Carl Joſeph von Mainz. 


3 4 13. Cap. 
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13, Gap. 
Ueber Friedrichs Geſinnungen für bie Jeſui⸗ 
ten. Ueber das catholiſche Biſchthum das 
er im Cleviſchen errichten wollte. Ueber 
die ſpoͤttiſche Hofnung die Friedrich dem 
Pabſte Clemens dem Dreyzehnten geben 
ließ er wolle catholiſch werden. 


Je Geſinnungen fuͤr die Jeſuiten 

ſind in ſeinen nachgelaſſenen Werken, 
zumal in ſeinen Briefen an d'Alembert deuͤt⸗ 
lich ausgedrucket. Es iſt darum unbegreif⸗ 
lich, wie man unbedingt hat behaupten duͤr⸗ 
fen, Friedrich ſey ein erklaͤrter Feind der Je⸗ 
ſuiten geweſen. 

Er verabſcheuͤte an den Jeſuiten was an 
ihnen verabſcheuͤungswuͤrdig iſt. Aber als 
er ſeine Geſchichte des ſiebenjaͤhrigen Krieges 
ſchrieb, erzaͤhlte er die Urſachen ihrer Ver⸗ 

; treibung 
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treibung aus Porißge ie man dieſe Ur⸗ 
Cit Pombals Tode 
hat ſich jedoch eſch hte ganz anders 
entwickelt. Noch ganz neilich hoͤrte ich aus 
dem Munde eines febr aufgfklaͤrten und geiſt⸗ 
vollen Mannes, des Helen Grafen von 
Suſa, der als portugieſiſcher Geſandter nach 
Berlin abgieng, das vollkommenſte Gegen⸗ 
theil deſſen was Friedrich über die vorgeblich 
von den Jeſuiten gegen das Leben des Sé 
nigs in Portugal angezettelte Verſchwoͤrung 
ſchreibt (). Die Jeſuiten haben wegen hr 
vieler Urſachen verdient aus Portugall ver⸗ 
trieben zu werden, ſagte der Herr Graf von 
Suſa. Aber an diefer vorgeblichen Ver⸗ 
ſchwoͤrung gegen das Leben des Koͤnigs, wa⸗ 
ren ſie eben ſo unſchuldig als der Herzog von 
Aveiros und die übrigen Perſonen vom erſten 
Range in Portugall, die wegen dieſer falſchen 
i des An⸗ 

C2 Oeuvres poſthumes. Tom. III. pag. 344. 345. 
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Anklage unſchuldig den ſchmaͤhlichſten Tod 
litten. Kein Menſch hat daran gedacht den 
Konig umzubringen. Niemand wuſſte und 
konnte wiſſen, daß der Koͤnig in der Kutſche 
ſaß, auf welche allerdings bey Nacht von 
Miethlingen des Herzogs von Aveiros einige 
Schuͤſſe geſchahen. Dieſe Kutſche gehoͤrte 
einem Kammerdiener des Königs, der den 
Herzog von Aveiros wollte ermorden laſſen. 
Die Schuͤſße geſchahen eben in der Zeit, da 
ſonſt der Koͤnig gewoͤhnlich Rath mit ſeinen 
Miniſtern hielt. Aber weil er eben damals 


einen Roman mit einer Nonne hatte, waͤhlte 


er dieſe bekannte Zeit, um ſich heimlich in der 
Kutſche feines Kammerdieners nach dieſem 
Nonnenkloſter zu begeben (). Sein erſter 
NAT Mini 

(0 Portugall iſt bekanntlich das chriſtliche Land, 
wo man das weibliche Geſchlecht am allermeiſten 

und ganz ſchrecklich vor Männern huͤtet; und 

wo man auch deswegen um fo mehr erfindſam, 
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Miniſter, der Marquis von Pombal hatte 
gar keine Muͤhe den ſchwachen und furchtſa⸗ 
men Koͤnig () zu bereden Aveiros habe ihn 
ermorden wollen; und er bediente ſich mit 
Vergnügen dieſer guten Gelegenheit, die bor⸗ 
nehmſten Perſonen von Portugall den Haͤn⸗ 
den des Henkers zu uͤbergeben. Hoͤchſt un⸗ 
ſchuldige Perſonen vom erſten Adel dieſes 
| Koͤnig⸗ 
finnreich und gluͤcklich in der Kunſt if, weib⸗ 
liche Herzen zu erobern. Daher gelinget in Por⸗ 
tugall nicht nur etwa dem Koͤnige ſondern jedem 
kühnen Ritter in dieſem Fache alles; und ſelbſt 
das allerſchwerſte von allem, die Eroberung 
einer Nonne. Der groſſe Graf von der Lippe, 
deſſen Namen man noch immer in Portugall ver⸗ 
ehret, erzeuͤgte mit einer Nonne in einem portu⸗ 
gieſiſchen Kloſter eine noch in e lebende 
Tochter. 
( Der König von Portugall war fo. furchtſam, 
daß er ſeitdem immer geladene Piſtolen bey fig 
hatte; nach feinem Tode ſogar, fand man in 
dem Bette werinn er ſtarb, zwey geladene 97 
ſtolen unter feinem Kopfkuͤſſen. 


^ 
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Koͤnigreiches wurden enthauptet und geraͤ⸗ 
dert, weil fie dem Marquis von Pombal 
mißftelen. An einen Koͤnigsmord dachten 
die Jeſuiten eben ſo wenig, als ſie von dem 
vorgehabten Mord des koͤniglichen Kammer⸗ 
dieners wuſſten, in deſſen Kutſche der Konig 
faf. Der Pater Malagrida war ein aber, 
glauͤbiſcher Tropf, ein Schwaͤrmer der ſein 
Leben mit alten Weibern zubrachte, denen er 
allerley naͤrriſche Wunder erzaͤhlte, die fein 
fanatiſcher Kopf gebahr. So ſprach der 
Herr Graf von Suſa. 

Alſo war doch allerdings der ſonſt ſehr 
einfältige Pabſt Clemens der Dreyzehnte be⸗ 
fugt fic) der Jeſuiten anzunehmen, in ſofern 
man fie für Morder des Koͤnigs von Portu⸗ 
gall hielt. Friedrich der Grofſe erzaͤhlte dieſe 
Geſchichte wie Pombal ſie an ganz Euͤropa 
hatte erzoͤhlen laſſen; und er beurtheilte ſte, 
wie jeder Menſch ſie POS muß, der 

nicht 
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nicht weiß, was ſonſt niemand in der Welt 


beſſer als Friedrich wuſſte: wie viele allge⸗ 
mein bekannte Dinge nur ſeit vierzig Jahren 

in Euͤropa geſchahen, wovon die wahren Ur⸗ 
ſachen das vollkommenſte Gegentheil deſſen 
find was man in ganz Europa glaubt. 

So nachdruͤcklich ſich auch der Koͤnig an 
der angefuͤhrten Stelle ſeiner nachgelaſſenen 
Werke gegen die portugieſtſchen Jeſuiten ere 

klaͤret, ſo duldſam ſchrieb und ſprach er von 
den Jeſuiten uͤberhaupt bey mancher andern 
Gelegenheit. Er ſchaͤtzte ſie wegen ihrer Ver⸗ 
dienſte um die Erziehung, oder eigentlich, 
wegen der guten Kenntniſſe in den ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften die fie der Jugend mittheilten. 
Er ſagte zu dem Fuͤrſten von Ligne: „Man 
„muß nichts vernichten; und warum hat man 


„die Jeſuiten vernichtet, dieſe Verwahrer der 


„Grazien von Rom und Athen, dieſe trefli⸗ 
vchen Profeſſoren? Ohne Zweifel wird die 
' „etz 


à 
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„Erziehung dadurch verlieren; aber da meine 
„Bruͤder, die catholiſchen, die allerchriſtlich⸗ 
»ften, die allergetreuͤeſten, und apoſtoliſchen 
„Majeſtaͤten die Jeſujten ausjagten, hebe ich, 
verzketzeriſcher Sonia; fo viele von ihnen 
pauf, als ich nur finden kann; und vielleicht 
o macht man mir noch einſt die Cour, um wel⸗ 
„che davon zu bekommen (0. 

Gar keine Notitz nahm Friedrich von der 
in ſeinen lezten Lebensjahren in Berlin erreg⸗ 
ten Exjeſuitenjagd. Er wuſſte was über den; 
eigentlichen und erſten Urſprung dieſes Lerms 
wiſſenswerth war, lange, ſehr lange vor 
dem Geſchrey des Herrn Buchhaͤndlers Nico⸗ 
lai und ſeiner Gehuͤlfen. Schon im Jahre 
1771 erzaͤhlte dem Koͤnige der Herr Miniſter 
von der Horſt: die Exjeſuiten haben in Frank⸗ 
reich Freymauͤrerlogen errichtet; und die Ver⸗ 

anlaſ⸗ 
(0% Meroïte fur le Roi de Pruffe, Frederie le 
grand, par le Prince de Ligne, pag. 53. 54 


—— 3 19 


anlaſſung hierzu ſey febr natuͤrlich: denn auf 
das allerſchaͤrfſte war von der franzoͤſtſchen 
Regierung verboten, daß ſich niemals mehr 
als drey Exjeſuiten heimlich an einem Orte 
verſammeln. Der erſte Zweck bey Veran⸗ 
ſtältung dieſer Conventikeln war wohl, wie 
der Konig gleich einfah, aus dem Schiffbru⸗ 
che ihres Ordens dasjenige zu retten, was 
fie etwa auf die Seite gebracht haben konn⸗ 
ten, und unter ſich hieruͤber Abrede zu neh⸗ 
men. Vermuthlich dachten fie in der Folge 
auch wohl andere Abſichten durch dieſe Mi⸗ 
ſchung von Freymauͤrerey und Jeſuiterey zu 
erreichen. Alle diejenigen wenigstens, die 
fie in ihren Logen aufnahmen, erhielten die 
Tonſur, und wurden eigentliche Jeſuiten. 
Sie behielten aber uͤbrigens die Erlaubniß 
ſich zu verheuͤrathen. So erhielt der Herzog 
von Orleans und der Herzog von Chartres 
die Tonſur; ſo, wie man ſagt, der Chur⸗ 
| fuͤſt 


329 egenen? 


fürft von Bayern, und fo auch ſeitdem man⸗ 
cher Freymauͤrer in Deuͤtſchland. Dieß alles 
wuſſte alſo Friedrich viele Jahre vor dem be⸗ 
kannten berliniſchen Antijeſuitenlerm. Aber 
deswegen war Er fuͤr die proteſtantiſche Kir⸗ 
che eben ſo wenig bange, als Er fuͤr dieſelbe 
bange geweſen waͤre, wenn man ihm geſagt 
haͤtte, der Herr Oberconſtſtorialrath Gebife 
in Berlin habe kein Praͤputium. 

Groͤſſeres Aufſehen als die erſt ſeit eini⸗ 
gen Jahren nur bloß unter einigen gelehrten 
Herren und Damen in Gang gekommene Je⸗ 
ſuitenriecherey, machte in der Welt die von 
Friedrich verſuchte Hereinziehung der Jeſui⸗ 
ten in ſeine Laͤnder. Der groß und edel 
denkende Herr von Birkenſtok in Wien ſpricht 
in ſeiner ſchoͤnen lateiniſchen Lobſchrift auf 
Friedrich den Groſſen, von dieſem Projekt 
auͤſſerſt wichtig. Er glaubt, die Jeſuiten has 
ben dadurch ihre Schlangenklugheit bewieſen, 

i weil 


Bee, 321 


weil Mie Friedrichs Schlingen entgiengen. 
Aber ganz anders verhaͤlt ſich dieſe Geſchichte g 
in ihrem ganzen Zuſammenhange, und in 
ihrer wahren Geſtalt. 

In jener preiswuͤrdigen Zeit, als man 
bey Pabſt Ganganelli die Aufhebung des Je⸗ 
ſuiterordens ſcharf zu betreiben anſieng, kam, 
wie ich es von dem Herrn Miniſter von der 
Horſt ganz umſtaͤndlich weiß, ein geweſener 
Oberſter in kaiſerlichen Dienſten, Herr von 
Dobriluck, zum Koͤnige. Dobriluck war in 
feiner Jugend Novitze bey den Jeſuiten, und 
blieb, wie das ſehr gewohnlich war, ohne 
Annehmung des Habits dem Orden affilirt. 
Dem Könige that er den Vorſchlag: „Er 
»möchte den jetzt fo bedraͤngten Jeſuiten in 
»feinen Ländern volligen Schutz verleihen, 
vund bóllige Sicherheit. Sie hingegen vere 
»fprechen, in einem preuͤſſiſchen Hafen den 
vgroͤſten und vortheilhafteſten Handel nach 

Erſter Band, * „China 
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„China zu errichten, den jemals irgend eine 
vtuͤropaͤiſche Nation nach China trieb. Be⸗ 
»fanntlid) haben fie am Hofe zu Peking 
simmer den groͤſten Einfluß, und den Rang 
»bon Mandarinen; und zu den groͤſten An⸗ 
„lagen. und Unternehmungen! (wie dieſer 
Emiſſair am Ende der Unterredung dem Rd: 
nige ganz ſachte zu verſtehen gab) »iviffen die 
„Jeſuiten ſchon Mittel.“ 


Dem Rénige (dien dieß glaubhaft, und 
er genehmigte alle Bedinge. Aber als man 
die Unterhandlung weiter trieb, erfuhr man: 
Dobriluck ſey an den Koͤnig nicht von dem 
Jeſuitergeneral Ricci abgefertigt, ſondern 
von dem bekannten und klugen Vorſteher aller 
teütſchen Jeſuiten, dem Pater Romberg. 


Ricci wollte fid) auf biefe Vorſchlaͤge gar 
nicht einlaſſen. Wie ein wahrer Mind) ſagte 
er: Sein Orden ſey in den betruͤbteſten 
. mund 
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vund armſeligſten Umſtaͤnden. Unmoͤglich 
nipp es ihm beynahe, nur den duͤrftigen 
„Unterhalt ſeinen aus Spanien und Portu⸗ 
»gall vertriebenen Brüdern zu verſchaffen; 
»und alſo fe) er weit entfernt, auf wichtige 
„Commerzunternehmungen nur zu denken.“ 


Eine ganz kurze Zeit nach dieſer dem Kb: 
nige ertheilten Antwort, ſetzte man den Je⸗ 
fuitergencral Ricci gefangen auf die Engels⸗ 
burg in Rom. Unter dem Schutze der Rai 
ſerinn Maria Thereſia glaubte fid) Rieti 
vollig ficher vor der gaͤnzlichen Vernichtung 
des Ordens. Zu einem ſolchen Zwecke be⸗ 
trug fic) jedoch Ricei wirklich dumm; denn 
man fand unter ſeinen Papieren die eigen⸗ 
haͤndigen Beichtzettel der Kaiſerinn Maria 
Thereſia, die der Pater Hambacher und an⸗ 
dere jeſuitiſche Beichtvater der Kafſerinn, nad). 
dem ſchaͤndlichen Gebrauche des Ordens, im⸗ 

H &2 mer 


mer an ihren General nach Rom ſchickten. 
Waͤre Ricci weniger unvorſichtig geweſen, ſo 
haͤtte er dieſe Beichtzettel bey guter in 
verbrannt. 

Pabſt Ganganelli, den die Kaiſerinn we⸗ 
gen der von Ihr befuͤrchteten Aufhebung des 
Jeſuiterordens eben hart bedrohet hatte, 
ſchickte der Kaiſerinn dieſe von ihrer eigenen 
Hand geſchriebenen und mit Verletzung aller 
Kirchengeſetze von ihren Beichtvaͤtern dem 
General des Jeſuiterordens immer puͤnktlich 

mitgetheilten Beichtzettel. Nun legte ſich 
5 der Zorn der Kaiſerinn gegen den roͤmiſchen 
Stuhl, aber er verwandelte ſich in den bit⸗ 
terſten Haß gegen die Jeſuiten. Sie wur⸗ 
den vom Hofe weggeſchaffet, in der ganzen 
öfterreichifchen Monarchie ward der Orden 
aufgehoben. Niemand begriff in Wien die 
Haͤrte, mit der man bey Aufhebung des ſonſt 
js zaͤrtlich geliebten Ordens der Jeſuiten ver: 
hon 
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fuhr. Man nahm ihnen alles. Ob die 
Jeſuiten Hofen trugen, weiß ich nicht; aber 
gewiß iſt, man nahm ihnen ſogar ihre Hem⸗ 
der, und fie muſſten für ihre „ 
mit Suppliken einkommen. , 
Friedrichs des Groſſen Neigung für die 
Jeſuiten entſtand, wie ich es von dem Herrn 
Miniſter von der Horſt weiß, mitten unter 
den Schrecken und Gefahren des ſtebenjaͤhri⸗ 
gen Krieges, als Schwaͤrmerey und wilde 
Religionswuth bey dem catholiſchen Poͤbel ſo 
maͤchtig gegen ihn wirkten und ſtritten. In 
dieſem Kriege, in welchem der dreyfach ge⸗ 
krönte Tropf in Rom, Clemens der Drey⸗ 
zehnte, nachgerade eben dieſe Wuth in die 
geistlichen Fuͤrſten Dentſchlands trieb; in 
welchem auch die Jeſuiten in Glatz, durch ihr 
Einverſtaͤndniß mit den Oeſterreichern, dem 
f u in der Felge ihre Treuͤloſigkeit bewie⸗ 
Iw & 3 ſen; 
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fen: zeichneten fid) dieſe Vaͤter in Breslau 
durch wahren Edelmuth und preuͤſſiſchen 
Patriotiſmus aus. Nach der von dem Her⸗ 
zog von Bevern verlohrnen Schlacht bey 
Breslau, ward eine ſehr groſſe Anzahl von 
verwundeten Preuͤſſen nach Breslau gebracht. 
Dieſe Ungluͤcklichen waren gaͤnzlich verlaſſen. 
Die Jeſuiten baten bey der bſterreichiſchen 
Generalitaͤt um die Erlaubniß, alle preuͤſſi⸗ 
ſchen Bleſſirten aufzunehmen und zu verpfle⸗ * 
gen. Sie erhielten dieſe Erlaubniß, rauͤm⸗ 
ten ſodann faſt ihr ganzes weitlauͤftiges Klo⸗ 
ſter, um es mit dieſen Bleſſirten anzufuͤllen, 
fuͤr die ſie auf das allerbeſte ſorgten. Vor der 
Schlacht bey Leuͤthen geſchah dieß. Alſo in 
einer Zeit da niemand glaubte, daß der Ro 
nig wieder Herr von Breslau werden koͤnnte. 
Niemals vergaß auch Friedrich dieſe von den 
Jeſuiten in Breslau ihm erzeigte Treuͤ. Oft 
ſagte Er in Gegenwart des Herrn Miniſters 
r | ES AES Bon 


von der Horſt, von dem id) dieſen groſſen 
Zug aus dem Charakter des Königs: weiß: 
„Mich kuͤmmern die Streitigkeiten der Jeſui⸗ 
„ten mit der roͤmiſchen Kirche und mit (o 

vielen Hoͤfen eben fo wenig als die Irthuͤ⸗ 
„mer in ihrer Glaubenslehre. Als gute 
„Buͤrger und redlich geſinnte Einwohner bes 
trugen fid) die Jeſuiten bey dieſer und vie⸗ 
len andern Gelegenheiten in meinen Ländern; 

by darum iſt es beynahe meine Pflicht We 

ſchuͤtzen.⸗ 

ß war hoher Edelmuth und ae 
dienter Dank. Natürliche Regentenpflicht 
war ſodann Friedrichs Gedanke an die Er⸗ 
richtung eines neuͤen catholiſchen Biſchthums 
in ſeinen Staaken. Aber weit mehr Grund 
hat dieſe Geſchichte, als der Herr Abt De⸗ 
nina glaubt, und ganz andere Umſtaͤnde als 
pos Denina angiebt (). 

5 ER Frie⸗ 
(] Eſſai fur la vie et le règne de Frederic IE 
Pag. 357. 
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Friedrich hat nie daran gedacht, den 
Abbe du Val Pyreau zum Biſchof von Min 
den zu machen; Minden iſt ein Fuͤrſten⸗ 
thum mit Sitz und Stimme auf dem Reichs⸗ 
tag. Aber allerdings war Friedrich entſchloſ⸗ 
ſen einen eigenen Biſchof im Cleviſchen zu 
ſetzen, wegen der Menge ſeiner catholiſchen 
Unterthanen, die in Glaubens ſachen unter 
fremden Biſchoͤfen ſtehen. Dieſer Gedanke 
entſtand bey ihm, zumal als er ſah, daß 
der Kaiſer den deuͤtſchen fuͤrſtlichen Bifchs- 
fen alle Dioceſen in ſeinen Laͤndern nehmen 
wollte. Friedrich hatte ſeinen Plan hieruͤber 
ſchon gemacht, und davon muͤndlich oft ge⸗ 
ſprochen. 

Tanten im Cleviſchen ſollte der Sitz die 
ſes neuͤen Biſchthums ſeyn. Die alten Her⸗ 


zoge von Cleve hatten dort eine Cathedral⸗ 
kirche und ein Collegiatſtift errichtet, woraus 


ſich leicht ein Domſtift machen ließ. Die 
Ein⸗ 
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Einkünfte dieſes Biſchthums ſollten feſtge⸗ 
ſetzet werden, ohne Koſten für den König. 
und ohne Laſt fuͤr die catholiſchen Glaubens⸗ 
genoſſen. Zwey groſſe Kloͤſter im Cleviſchen, 
Marienwolde und Marienboom, haben viele 
faufenb Thaler Einkuͤnfte. Dieſe Kloſter 
ſind vom Brigittenorden, und dieſer hat be⸗ 
kanntlich das fonderbare Vorrecht, daß ſeine 
Kloͤſter halb aus Moͤnchen beſtehen koͤnnen 
und halb aus Nonnen; die dann auch, wie 
es fid) verſteht, freuͤndlich mit einander Le: 
ben. Aber Freuͤndlichkeit fuͤhret in den mit⸗ 
taͤgigen Laͤndern von Euͤropa, zwiſchen Per⸗ 
ſonen beyderley Geſchlechts, immer ungleich 
weiter als in unſerm kalten Deütſchland. 
Mit Bewilligung des Pabſtes wurden darum 
in jenen Ländern dieſe freuͤndlichen Kloſter 
mehrentheils aufgehoben; und zwar, wie 
es hieß, wegen des Skandals! Friedrich 
glaubte dieſe Aufhebung darum auch ſehr 

Ze leicht 


leicht dor Pabſt Pius dem Sechsten zu en 
halten. Eben kam dieſer Pabſt nach Deuͤtſch⸗ 


land. Friedrich ließ ihn durch den Abbe 
du Val Pyreau in Bayern und Augsburg 
begruͤſſen; und er uͤbergab ihm dieſe Unter⸗ 


handlung. 
Duͤ Val Pyreau war laͤngſt wegen ſeiner 


ketzeriſchen Schriften, bey dem romiſchen 


Hofe verhaſſt. Er benahm ſich auch bey 
dem Pabſte mit ſolcher Unbeſcheidenheit, 
daß er ihm auͤſſerſt mißfallen muſſte, und 
daß der Pabſt dem Koͤnige die triftigſten Vor⸗ 
ſtellungen machte, nicht gegen die Errichtung 
eines Biſchthums zu Xanten, ſondern gegen 
dieſen ihm unausſtehlichen Biſchof. Den 
Koͤnig frappirten die Klagen gegen bà Val 
Pyreau; und alles blieb liegen. 


Gewiß nicht unerheblich waren die Urſa⸗ 
chen des Koͤnigs, bey dieſer geſuchten und 
x ` ' nach⸗ 
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nachher wieder unterlaſſenen Einrichtung. 
Bey vielen Vorfaͤllen muß es einem prote⸗ 
ſtantiſchen Landesherrn hoͤchſt unangenehm 
ſeyn, Hunderttauſende von catholiſchen Un⸗ 
terthanen unter der geiſtlichen Gerichtsbar⸗ 
keit verſchiedener auslaͤndiſcher Biſchoͤfe zu 
haben. Ganz beſonders mißfiel auch dem 
Könige der Gewiſſenszwang des oͤſterreichi⸗ 
ſchen Biſchofs zu Ruͤremonde uͤber die Ein⸗ 
wohner des ganzen preuͤſſiſchen Gelderns: 
denn Geldern iſt faſt durchaus catholiſch, ſo 
wie ein Theil des Cleviſchen. Es iſt daher 
gar nicht unmoͤglich, daß noch einmal an 
die Errichtung eines catholiſchen Biſchthums 
in dieſen Gegenden wieder gedacht werden 
koͤnnte, zumal da jetzt der Pabſt einen Ge⸗ 
ſchaͤftsfuͤhrer in Berlin hat, und der Konig 
von Preuͤſſen einen in Rom. 
Ein eifriger, andaͤchtiger und dummer 
Graf Moncada, kam nach dem ſiebenjaͤhri⸗ 
- ex gen 
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gen Kriege von Wien nach Berlin, um den 


König in Preuͤſſen zum catholiſchen Glau⸗ 
ben zu bekehren. Moncada ließ verhoffene - 


lich nicht zu dieſem Zwecke, in vier Spra⸗ 
chen eine Geſchichte des Lebens und der 
Wunder der heiligen Thereſia drucken. Aber 
man kann ſich doch vorſtellen, wie Friedrich 
über dieſen Miſſionarius gelacht haben mag. 

Gelacht hat er wohl noch mehr, als er 


dem armen Pabſt Clemens dem Dreyzehnten 
die ſpoͤttiſche Hofnung geben ließ: Er wolle 


catholiſch werden. Solche Sarcaſmen ver⸗ 


diente auch wirklich dieſer gekroͤnte Prieſter 
durch das geweihte Baret, und den geweih⸗ 
ten Degen, womit er im fiebenjährigen 
Kriege den Feldmarſchall von Daun aus 
Dankbarkeit beſchenkte, weil er die Preuͤſſen 
bey Hochkirchen ſchlug (*). 


Dieſe 


e Oeuvres poſthumes. Tom. n. pag. 343. 344. 


Diefe comiſche Geſchichte haͤngt mit ber 
Gefchichte des Abts Pernety zuſammen, der 
als vermeinter Bekehrer des Koͤnigs, auf 
einige Zeit eine kleine Rolle ſpielte. Er war 
Bruder des franzoͤſiſchen Regiſſeuͤrs Pernety 
in Berlin, und Herr Formey ſagt: der Abt 
ſey eben deswegen nach Berlin gerufen wor⸗ 
den, weil er ein Bruder des Regiſſeuͤrs war; 
eines ſchaͤtzbaren Mannes, ſetzet Herr For⸗ 

men hinzu, ben fid) der König dadurch ver⸗ 
bindlich machen wollte (). — Aber ich 
weiß von dem Herrn Miniſter von der Horſt, 
daß der König den Abt gar nicht aug Suid 
ficht auf feinen Bruder berufen hat, denn 
er verachtete den Regiſſeuͤr, und entließ ihn 
ſobald er konnte. 

Seines damaligen Rufes wegen ver⸗ 
langte der König dieſen Moͤnch. Er hatte 
mit dem Herrn von Bougainville eine Ent⸗ 

deckungs⸗ 
wl Spuvenirs d'un citoyen. Tom. I. pag. 155. 


deckungsreiſe nach den Malouiniſchen Snfeln 
gemacht; ſeine Reiſebeſchreibung und ſein 
Seejournal enthielten einige mathematiſche 
und aſtronomiſche Bemerkungen, die dem 
armen Pernety einigen Ruf gaben, bis Pauw 
kam und dieß alles verlachte. Man hielt ihn 
auch damals für den Verfaſſer der phyſto⸗ 
gnomiſchen Briefe, von welchen man in der 
Folge behaupten wollte er habe ſie nicht ge⸗ 
ſchrieben, und die auch Herr Formey einem 
unbekannten Jacob Pernety zuſchreibt. Aber 
berühmt war einmal der Abt Pernety in 
Frankreich durch diefe phyſtognomiſchen Brie ` 
fe, ob man gleich in dem ganzen Buche nicht 
eine einzige phyſiognomiſche Beobachtung 
findet; und hauptſaͤchlich wegen diefer phy⸗ 
fiognomifchen Briefe war der Koͤnig begierig, 
nicht nur den Don Pernety zu ſehen, ſondern 
vollends ihn zu haben. So ſehr auch Frie⸗ 
drich von fid) ſelbſt uͤberzeugt war, daß er 
; e die 
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dle Menſchen bloß nach dem Anſehen beur⸗ 
theilen koͤnne: ſo ſchien es ihm doch vielleicht 
nicht ganz ‚überfläffig, noch nebenher einen 
Phyſiognomiſten zu beſolden. 

Der Vorſchlag ward alſo an Pernety ge⸗ 
macht. Pernety antwortete: Er fer kein 
Hofmann, und in ſeinem Ordenshabit duͤrfe 
er vor dem Könige nicht erſcheinen. Aber 
der Konig luͤſterte durchaus nach dieſem Phy⸗ 
ſiognomiſten. Alſo ließ er ihm die Stelle 
eines koͤniglichen Vibliothecars in Berlin 
unter den beſten Bedingungen anbieten. Per⸗ ] 
nety hatte groſſe Luft den Ruf anzunehmen. 
Nun kam es darauf an, ihn aus dem Bene⸗ 
dictinerkleide zu ziehen; und dieſe Erlaubniß 
verſagte ihm durchaus der andaͤchtige Pabſt 
Rezzonico. ; 

Baſtiani führte damals die roͤmiſche Cor: 
reſpondenz des Koͤnigs, und hatte einen ſpoͤt⸗ 
tiſchen Einfall der alles moͤglich machte, und 

à bey 


bey dem andächtigen Pabſte alle Schwierig: 
keiten hob. Der Koͤnig genehmigte dieſen 
Einfall. Baſtiani ſchrieb an den Pabſt: »es 
»ftt eine Gewiſſensſache, dem Don Pernety 
»nidjf zu erlauben daß er feinen Ordens⸗ 
„habit ausziehe, weil er mit demſelben durch⸗ 
»au$ nicht um den Konig in Preuͤſſen ſeyn 
»bürfe: denn der Konig habe eine gar ſon⸗ 
'"sberbare Antipathie gegen ſolche Roͤcke! 
„Aber da einmal dieſer Monarch eine ſehr 
u groſſe Neigung für die catholiſche Religion 
zeige, wie er dieß zuverlaͤſſig wiſſe: fo waͤre 
„auch niemand in der Welt, als ein fo ge⸗ 
vlehrter Mann wie Pernety, fähig den Ro: 
unig in Preuͤſſen ganz in den Schooß der 

Halleinſeligmachenden Kirche zu bringen. 
Pernety war eigentlich und im Grunde, 
ein Klotz. Aber der andaͤchtige Pabſt wollte 
durch Behinderung einer ſo groſſen Ausſicht 
für die Kirche Gottes feine Seele nicht in 
Gefahr 


Getdbr ſetzen. Er gab alfo dem Don Per 
nef) völlige Diſpenſation vom Ordenskleide, 
und ernannte ihn zum Abt im Lande der Un⸗ 
glaubigen. Eine von den ſaͤchſiſchen Fuͤrſten 
eingezogene Abtey, das Amt Buͤrgel eine 
Meile von Jena, ertheilte ihm der Pabſt zur 
Abtey. Er ſchenkte auch dem neuͤen Abt ein j 
ungeheuͤres goldenes Kreuͤtz, nebſt einem 
groſſen goldenen Bande um den Hals. 
Mit dieſem Praͤlatenkreuͤtz am Halfe, trat 
alſo vor Friedrich den Groſſen ſein dummer 
Bekehrer Perneth. Ein weit beſſerer Phy⸗ 
ſiognomiſt als er, war der König; er ſprach 
ihn nur zweymal, hatte daran genug, und 
ſendete ihn eilig auf ſeine Bibliothek nach 
Berlin. Ohne ihn jemals wieder zu fehen, 
ſchrieb er dennoch, in einem Anfalle von 
gutmuͤthiger Laune, wie ich im ſechsten Ca⸗ 
pitel erzaͤhlet habe, für Pernety gegen Paume 
Baſtiani gab dann auch einige male dem 
Erſter Band, ‘9 Pabſte 
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B. 


Pabſte ſehr erbauliche und troͤſtliche Nach⸗ 
richten von der Ausbauung und Einweihung 
der catholiſchen Kirche in Berlin, und den 
übrigen Fortſchritten Friedrichs in der catho⸗ 
lichen Religion unter der Fuͤhrung ſeines 


dg metit Pernety. 


dis se Pernety blieb mehrere Jahre Atademiſt 
3 und Biblisthekar in Berlin. Um die Mei 


nung zu erhalten, daß er der Verfaſſer der 
elenden phyſiognomiſchen Briefe ſey, ſchrieb 
er auch verſthiedene Aufſaͤtze zur Vertheidi⸗ 
gung der Phyſiognomik für die Academie. 
Endlich begab er ſich in Berlin, in eine 
Geſellſchaft von Geiſterſehern, und uͤberſetzte 


die Werke des Schwaͤrmers Swedenborg. 


Aber als er mit dem geſchickten zweiten 
Bibliothekar, dem Hofrath Stoſch, in Streit 
kam, und dieſer Streit nicht zu ſeinem Vor⸗ 
theil ausfiel, verließ er fein Amt, und ent 
ſagte feiner Penſion, die ihm der Konig gerne 


vente Klee va 
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gelaſſen hätte. Zu Fuſſe gieng er von Berlin 
nach Wien. Sodann begab er ſich nach 
Italien, wo er natuͤrlicherweiſe dem Pabſte 
erzählen muſſte, daß Friedrich leider noch 
nicht catholiſch fep. Und weil er in Berlin 
Mitglied einer Geſellſchaft on Sé Sen 

war, gieng er nun aus Italien, 65 
Fuſſe, nach ſeinem Vaterlande i in die ( 
buͤrge von Auvergne, und por da die un⸗ 
bekannten Obern. 1 ^ 

Ende des erſten Bande, 


ët, 


D2 . Damen 
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